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Die Geschichte einer einzigartigen Liebe, die länger währt als Raum und Zeit!

Wer ist nur dieser geheimnisvolle Will Wagner? Und wie kommt es, dass Ellie, die neue Schülerin an der Avalon High, das Gefühl hat, ihn bereits ihr ganzes Leben zu kennen – wenn sie ihn doch tatsächlich gerade zum ersten Mal getroffen hat? Eine uralte Legende erwacht zu neuem Leben – von einem magischen Schwert und der unsterblichen Liebe der Tochter von Avalon …

Romantisch, spannend und mit einem Helden zum Verlieben!

Pressestimmen
»Die wundervolle Wiedergeburt der Artus-Legende!« (Romantic Times ) 
Klappentext
»A star is born!«
Romantic Times 
»Ich mag diesen Roman nicht - ich liebe ihn!«
Christine Feehan 
»Shana Abé schreibt wundervoll, mit unglaublich bewegenden Worten. Romantik, Legenden, Humor und Abenteuer - ich wüsste nicht, was die Leser sich sonst noch wünschen könnten. `Feuermagie' ist ein absoluter Genuss.«
Susan Carroll 
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Buch

Avalon High ist auf den ersten Blick eine ganz normale Highschool mit ganz gewöhnlichen Schülern: wie zum Beispiel Lance, der durchtrainierte Athlet, oder Jennifer, die wunderschöne Cheerleaderin, und natürlich Will, der charismatische Jahrgangssprecher und toll aussehende Quarterback des Footballteams. Doch tatsächlich ist keiner von ihnen das, was sie auf den ersten Blick zu sein scheinen - und das gilt, wie Ellie, die Neue an der Schule, bald herausfinden muss, ebenso für sie selbst. Doch welche Rolle wird sie in dem Drama spielen, das unabwendbar über die vier Freunde hereinbricht? Und was, wenn die unheimliche Prophezeiung, die über ihnen allen schwebt, tatsächlich zutrifft und sie dazu bestimmt sind, die sagenhafte Tafelrunde von König Artus zu neuem Leben zu erwecken? Mit Ellie als Tochter von Avalon …




Autorin

Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana. Nicht nur, aber auch wegen der Air Condition verbrachte sie in ihrer Jugend viel Zeit in Bibliotheken und las die Romane von so verführerischen Autorinnen wie Jane Austen und Barbara Cartland. Nach dem Studium hoffte sie auf eine Karriere als Designerin in New York und arbeitete währenddessen u.a. als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Mit großem Erfolg, denn immerhin ließ dieser Job ihr genügend Zeit, ihren ersten Roman zu schreiben. Inzwischen hat Meg Cabot mehr als vierzig Romane verfasst und ist international eine höchst erfolgreiche Bestsellerautorin. Vor allem im Bereich des Jugendbuchs: Zwei ihrer »Plötzlich-Prinzessin«-Romane wurden von Hollywood verfilmt, auch die Fernsehserie »Missing« basiert auf ihren Büchern. Meg Cabot lebt mit ihrem Ehemann abwechselnd in New York City und Key West. Zusätzliche Informationen finden Sie unter: www.megcabot.com






Die englische Originalausgabe 
erschien 2005 unter dem Titel »Avalon High« 
bei HarperCollins, New York.




Für die beiden Barbara Cabots,  
Bad Mommy und Tante Babs






Was der Fluch meint, weiß sie nicht,
 Zum Webstuhl gewandt ist ihr Gesicht,
 Denn weiter hat sie keine Pflicht,
 Die Lady von Shalott.

Alfred Lord Tennyson
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Und als der Mond am Himmel steht,  
Jeder sein Korn zu Bündeln dreht,  
Ein Flüstern durch die Runden geht  
Über die Lady von Shalott.


 

Du hast so ein Glück!«

Es war wieder mal typisch Nancy, die Dinge von dieser Warte aus zu sehen. Meine beste Freundin ist nämlich das Paradebeispiel einer Optimistin.

Nicht dass ich pessimistisch veranlagt wäre oder so was. Ich denke bloß … praktisch. Zumindest behauptet das Nancy.

Und nun bin ich also auch noch ein Glückspilz.

»Glück?«, jaulte ich ins Telefon. »Wieso habe ich Glück?«

»Ach, du weißt schon«, meinte Nancy. »Du wirst ganz von vorn anfangen. In einer völlig neuen Schule, wo dich keiner kennt. Du kannst dir selbst ein komplett neues Image verpassen, ohne dass dir jemand blöd kommt und fragt: ›Wem willst du denn was vormachen, Ellie Harrison? Ich weiß noch genau, wie du in der ersten Klasse Klebstoff gegessen hast.‹«

»So habe ich das noch nie gesehen«, sagte ich. Was stimmte. »Trotzdem warst du diejenige, die den Kleber gegessen hat.«

»Du weißt schon, worauf ich hinauswill.« Nancy seufzte. »Also dann, viel Glück. Mit der Schule und allem.«

»Ja«, antwortete ich. Trotz der tausend Meilen, die zwischen uns lagen, spürte ich, dass es nun Zeit war, aufzulegen. »Mach’s gut.«

»Du auch«, sagte Nancy und fügte dann nochmals hinzu: »Du hast so ein Glück!«

Wirklich, bis zu diesem Gespräch hatte ich überhaupt nichts Glückliches an meiner Situation entdecken können. Außer vielleicht der Tatsache, dass es einen Pool im Garten unseres neuen Hauses gab. Wir hatten noch nie einen eigenen Pool gehabt. Wenn Nancy und ich früher schwimmen gehen wollten, mussten wir uns auf unsere Räder schwingen und die fünf Meilen - meist bergauf - zum Como Park fahren.

Ich gebe es zu: Als meine Eltern die Neuigkeiten bezüglich ihres akademischen Forschungsjahres verkündeten, war ihr hektisch vorgebrachter Zusatz ›Wir mieten ein Haus mit Schwimmbad!‹ das Einzige, das ein spontanes Erbrechen meinerseits verhindern konnte. Für das Kind eines Professors ist das Wort Forschungsjahr wahrscheinlich der schmutzigste Ausdruck in seinem gesamten persönlichen Vokabular. Alle sieben Jahre bekommen die meisten Professoren so eine meist einjährige Auszeit angeboten, damit sie ihre Batterien aufladen und versuchen können, ein Buch zu schreiben und zu veröffentlichen.

Professoren lieben Forschungsjahre.

Ihre Kinder hassen sie.

Denn wer will sich schon verpflanzen lassen und alle seine Freunde aufgeben, anschließend neue Freundschaften an einer völlig neuen Schule knüpfen und gerade anfangen zu denken: Okay, so schlimm ist es gar nicht, nur um dann ein Jahr später wieder verpflanzt zu werden und dahin zurückzukehren, wo man hergekommen ist?

Niemand. Jedenfalls niemand, der alle Tassen im Schrank hat.

Wenigstens ist dieses Forschungsjahr nicht so schlimm wie das letzte, welches wir in Deutschland verbrachten. Nicht dass es an Deutschland irgendwas auszusetzen gäbe. Ich tausche bis heute E-Mails mit Anne-Katrin aus, meiner Banknachbarin an der sonderbaren deutschen Schule, die ich dort besuchte.

Aber - hallo? Ich musste eine komplett neue Sprache lernen!

Dieses Mal bleiben wir wenigstens in Amerika. Okay, wir sind außerhalb von Washington D. C., was wenig Ähnlichkeit mit dem Rest von Amerika hat. Trotzdem spricht hier jeder Englisch. Bis jetzt.

Und es gibt einen Pool.

Ein eigenes Schwimmbad zu haben, ist eine verantwortungsvolle Sache, wie sich inzwischen gezeigt hat. Ich meine damit, dass man jeden Morgen die Filter checken muss, um sicherzugehen, dass sie nicht mit Blättern oder toten Grillen verstopft sind. In unserem finden sich fast immer ein oder zwei Frösche. Wenn ich früh genug nachsehe, sind sie meistens noch am Leben - und ich muss dann einen Rettungseinsatz für Frösche durchführen.

Der einzige Weg, die Frösche zu evakuieren, besteht darin, unter die Wasseroberfläche zu greifen und den Filterkorb herauszuziehen, wobei meine Hände schon alles mögliche echt eklige Zeug berührt haben, das darin herumtreibt, wie tote Käfer und Wassermolche, ein paarmal  auch ertrunkene Mäuse. Einmal war da eine Schlange. Sie lebte noch. Da ich nach Möglichkeit vermeide, irgendwas zu berühren, das lähmende Giftströme durch meine Venen jagen könnte, schrie ich meinen Eltern zu, dass da eine Schlange im Filterkorb sei.

Mein Vater reagierte auf seine typische Art und Weise; er schrie zurück: »Und? Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«

»Hol sie raus«, verlangte ich.

»Auf keinen Fall«, sagte mein Dad. »Ich werde ganz sicher keine Schlange anfassen.«

Meine Eltern sind nicht wie andere Eltern. Zum Beispiel verlassen andere Eltern tatsächlich das Haus, um zur Arbeit zu gehen. Wie ich gehört habe, verbringen manche von ihnen dort sogar sage und schreibe fünfundvierzig Stunden jede Woche.

Nicht meine. Meine sind immer daheim. Sie gehen niemals zur Arbeit. Die meiste Zeit vergraben sie sich in ihren Heimbüros, um dort zu lesen und zu schreiben. Sie kommen praktisch nur einmal am Tag heraus - um Jeopardy! zu sehen und sich gegenseitig die Antworten zuzubrüllen.

Andere Eltern kennen nicht sämtliche Antworten bei  Jeopardy!, oder zumindest brüllen sie sie nicht heraus, falls sie es doch tun. Ich weiß das ganz sicher. Ich war oft genug bei Nancy zu Hause und habe den Beweis dort selbst gesehen. Ihre Eltern gucken nach dem Abendessen Entertainment Tonight, wie ganz normale Leute.

Ich weiß keine der Antworten bei Jeopardy!. Deshalb hasse ich diese Show ein bisschen.

Mein Vater ist in der Bronx aufgewachsen, wo es keine Schlangen gibt. Er ist ein totaler Naturhasser. Er ignoriert  unsere Katze Tig vollkommen, was natürlich zur Folge hat, dass Tig verrückt nach ihm ist.

Und wenn mein Dad eine Spinne sieht, kreischt er wie ein Mädchen. Dann kommt meine Mom, die auf einer Farm in Montana aufgewachsen ist und weder Geduld mit Spinnen noch mit meinem schreienden Vater hat, und tötet sie, obwohl ich ihr eine Million Mal erklärt habe, dass Spinnen extrem nützlich für die Umwelt sind.

Es war also besser, sie nicht wegen der Schlange zu rufen, denn sonst wäre sie wahrscheinlich rausgekommen und hätte ihr vor meinen Augen sauber den Kopf abgebissen. Am Ende benutzte ich eine Astgabel, um sie herauszuziehen. Dann ließ ich sie in dem waldigen Gelände hinter dem Haus frei, das wir gemietet hatten. Nachdem ich meinen ganzen Mut zusammengenommen hatte, um die Schlange zu retten, fand ich sie eigentlich gar nicht mehr so gruselig, trotzdem wär’s mir lieber, wenn sie nicht zurückkommt.

Wenn man einen eigenen Pool hat, gibt es noch mehr zu tun, als die Filterkörbe zu reinigen. Man muss den Beckenboden absaugen - was ziemlich viel Spaß macht - und ständig den Chlor- und den PH-Wert des Wassers messen. Ich liebe es, das Wasser zu testen, und mache es deshalb ein paarmal am Tag. Man füllt dafür etwas Wasser in kleine Teströhrchen, anschließend gibt man ein paar Tropfen von diesem Zeug dazu, und wenn dann das Wasser in den Röhrchen die falsche Farbe annimmt, muss man so einen Puder in die Filterkörbe schütten. Es ist fast so wie ein chemischer Versuch, nur besser, denn wenn ich fertig bin, habe ich schönes klares blaues Wasser statt einer der stinkenden Brühen, wie ich sie letztes Jahr in Chemie immer zusammengebraut habe.

Ich widmete einen Großteil des Sommers, in dem wir nach Annapolis zogen, dem Pool. Ich sage »widmen«, doch mein Bruder Geoff - er ist in der zweiten Augustwoche abgereist, um sein erstes Jahr am College zu beginnen - hat es anders ausgedrückt. Er nannte es »sich wie eine Besessene aufführen«.

»Ellie«, sagte er so viele Male zu mir, dass ich sie nicht mehr zählen konnte, »entspann dich. Du musst das nicht tun. Wir haben einen Vertrag mit einer Schwimmbadfirma. Die kommen jede Woche. Überlass es ihnen.«

Aber der Kerl von der Firma interessiert sich nicht wirklich für unseren Pool. Ihm geht es nur ums Geld, deshalb hat er keinen Sinn für die Schönheit seiner Aufgabe. Da bin ich mir ganz sicher.

Allerdings dämmert mir langsam, worauf Geoff hinauswollte. Ich meine, der Pool hat irgendwann angefangen, ganz schön viel von meiner Zeit in Anspruch zu nehmen. Wenn ich ihn gerade mal nicht sauber machte, ließ ich mich an seiner Oberfläche treiben. Ich benutzte dazu eines dieser aufblasbaren Floße, das mir meine Eltern nach viel gutem Zureden an einer Wawa gekauft hatten. Das ist der Name der Tankstellen hier in Maryland. Die Wawas. Daheim in Minnesota gibt es keine Wawas. Dort haben sie bloß Mobils, Exxons und so langweiliges Zeug.

Wir haben es an der Wawa dann auch gleich aufgeblasen - mithilfe des Luftdruckgeräts, das für Autoreifen bestimmt ist und mit dem man keinesfalls ein Gummifloß aufpumpen sollte. So steht es jedenfalls auf dem Floß.

Doch als Geoff unseren Dad auf diesen Umstand hinwies, meinte der nur: »Wen kümmert’s?«, und pumpte weiter.

Und tatsächlich geschah nichts Schlimmes.

Ich versuchte, den ganzen Sommer über die gleiche Routine beizubehalten. Jeden Morgen nach dem Aufstehen schlüpfte ich in meinen Bikini, dann schnappte ich mir einen Müsliriegel und lief runter zum Pool, um den Filterkorb nach Fröschen und Ähnlichem zu durchforsten. Sobald ich dann auch alles andere sauber gemacht hatte, kletterte ich mit einem Buch auf mein Floß und begann, mich treiben zu lassen.

Zu dem Zeitpunkt, als Geoff sich Richtung College aufmachte, war ich in dieser Disziplin schon so gut, dass noch nicht einmal mehr meine Haare nass wurden. Ich konnte den ganzen Morgen ohne Pause vor mich hin treiben, bis dann irgendwann meine Mutter oder mein Vater auf der Veranda erschienen und »Mittagessen!« riefen.

An den Tagen, an denen ich fürs Kochen zuständig war, zauberte ich für meine Mom, meinen Dad und mich Erdnussbutter-Sandwiches mit Gelee. Falls meine Eltern dran waren, gab es Rippchen vom Red Hot and Blue, ein paar hundert Meter die Straße runter. Schließlich waren sie beide zu sehr mit Bücherschreiben beschäftigt, um Zeit zum Kochen zu haben.

Anschließend ging ich wieder raus zum Pool, bis meine Mutter oder mein Vater dann irgendwann auf der Veranda erschienen und »Abendessen!« riefen.

Ich finde, das war nicht die schlechteste Art, die letzten paar Wochen des Sommers zu verbringen.

Aber meine Mutter war anderer Meinung.

Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt plötzlich einmischen und mir sagen musste, was ich mit meiner Zeit zu tun habe. Schließlich ist sie diejenige gewesen, die zugelassen hat, dass mein Vater uns hierherschleppte, um für das Buch, an dem er schreibt, Nachforschungen anzustellen. Sie selbst hätte ihr eigenes Buch - über meine Namensschwester Elaine von Astolat, die Lady von Shalott - genauso gut zu Hause in St. Paul schreiben können.

Ach, genau. Das ist noch so eine Sache, wenn man Professoren als Eltern hat: Sie nennen ihre Kinder nach irgendwelchen x-beliebigen Autoren - wie den armen Geoff nach Geoffrey Chaucer - oder literarischen Figuren wie der Lady von Shalott, alias Lady Elaine, die Selbstmord beging, weil Sir Lancelot Königin Guinevere - das ist die, die in dem Film King Arthur von Keira Knightley gespielt wird - lieber mochte als sie.

Mir ist völlig egal, wie schön das Gedicht über sie ist. Es ist nicht gerade cool, nach einer Figur benannt zu sein, die sich wegen eines Kerls umgebracht hat. Ich habe mich deshalb schon mehrfach bei meinen Eltern beschwert, aber sie kapieren es noch immer nicht.

Das Vornamen-Ding ist allerdings nicht das Einzige, das sie nicht kapieren.

»Hast du keine Lust, ins Einkaufszentrum zu fahren?«, fing meine Mom plötzlich an, mich jeden Morgen zu fragen, noch bevor ich zum Pool entwischen konnte. »Willst du nicht ins Kino gehen?«

Nur leider hatte ich, seit Geoff auf dem College war, niemanden mehr, um ins Einkaufszentrum oder ins Kino zu gehen - außer natürlich meinen Eltern. Und auf gar keinen Fall würde ich mit ihnen gehen. Das hatte ich bereits versucht - Experiment misslungen. Es gibt nichts Schlimmeres, als mit zwei Leuten im Kino zu sitzen, die den Film  genüsslich zu Tode sezieren. Ich meine, es war ein Vin Diesel, okay? Was hatten sie denn erwartet?

»Jetzt fängt doch sowieso bald die Schule an«, erklärte ich meiner Mutter. »Warum kann ich bis dahin nicht einfach im Pool treiben?«

»Weil es nicht normal ist«, antwortete sie.

Worauf ich mir nicht verkneifen konnte, zu fragen: »Woher willst du denn wissen, was normal ist?« Denn, um den Tatsachen ins Auge zu sehen, meine Eltern sind beide Spinner.

Aber sie reagierte noch nicht mal sauer. Stattdessen schüttelte sie einfach den Kopf und meinte: »Ich weiß durchaus, was man als normales Verhalten einer Jugendlichen betrachtet. Und den ganzen Tag allein in diesem Pool herumzutreiben, gehört nicht dazu.«

Ich fand ihre Worte unnötig scharf. Es ist nichts Falsches daran, sich auf dem Wasser treiben zu lassen. Tatsächlich macht es wahnsinnig Spaß. Man kann sich hinlegen und lesen, oder, falls das Buch langweilig wird oder man es ausgelesen hat und zu faul ist, ins Haus zu laufen, um sich ein neues zu holen, beobachten, wie das Wasser die Sonnenstrahlen reflektiert und auf die Unterseiten der Blätter an den Bäumen über einem zurückwirft. Gleichzeitig kann man den Vögeln und Zikaden lauschen, und dem Rat-tatbum, das aus ziemlicher Entfernung vom Waffenübungsplatz der Marineakademie herandringt.

Wir sahen sie manchmal. Die Middies meine ich, besser gesagt die Midshipmen oder Seeoffiziersanwärter, wie sie lieber genannt werden möchten. In ihren strahlend wei ßen Uniformen und meist in Zweiergruppen waren sie oft gerade Richtung Innenstadt unterwegs, wenn meine Eltern und ich uns zu Hard Bean Coffee and Booksellers aufmachten, um dort ein neues Buch für mich und Kaffee für sie zu kaufen. Mein Dad wies mich dann immer auf sie hin und sagte: »Guck mal, Ellie. Matrosen.«

Was gar nicht so seltsam war, wie es scheint. Ich schätze, er versuchte einfach eine Art Mädchengespräch mit mir zu führen. Weil nämlich meine Mutter, die Spinnenmörderin, von solchen Dingen keine Ahnung hat.

Wahrscheinlich wurde von mir erwartet, die Middies süß zu finden, oder so etwas. Aber ich würde auf keinen Fall mit meinem Vater über süße Jungs reden. Natürlich wusste ich seine guten Absichten zu schätzen, aber irgendwie war das Ganze genauso schlimm wie Moms »Lass uns doch zusammen ins Einkaufszentrum fahren«-Tick.

Und es ist ja nicht gerade so, als würde mein Dad seine  Tage mit irgendwelchen besonders aufregenden Tätigkeiten ausfüllen. Das Buch, das er schreibt, schneidet auf dem Langweiligkeitsbarometer sogar noch schlechter ab als Moms, denn es geht darin um ein Schwert. Ein Schwert! Es ist noch nicht mal ein hübsches Schwert, mit Juwelen oder Gold oder so was. Es ist total alt und überall mit diesen Rostflecken übersät und außerdem keinen Cent wert. Ich weiß das, weil die National Gallery drüben in Washington D. C. meinem Vater erlaubt hat, es mit nach Hause zu nehmen, damit er es genauer studieren kann. Das ist überhaupt der Grund, warum wir hierhergezogen sind… damit er dieses Schwert unter die Lupe nehmen kann. Es liegt jetzt in seinem Büro - besser gesagt im Büro des Professors, dessen Haus wir gemietet haben, während er in England sein eigenes Forschungsjahr verbringt, um dort vermutlich etwas noch Wertloseres zu untersuchen als Dads Schwert.

Professoren können sich von Museen Sachen leihen und mit nach Hause nehmen, falls sie von akademischem Interesse (mit anderen Worten: völlig wertlos) sind.

Ich verstehe nicht, wieso meine Eltern sich ausgerechnet das Mittelalter als ihr Fachgebiet ausgesucht haben. Es ist die langweiligste Ära überhaupt, vielleicht abgesehen vom prähistorischen Zeitalter. Mir ist klar, dass ich mit dieser Meinung zu einer Minderheit gehöre, aber das liegt daran, dass die meisten Menschen eine völlig verkorkste Vorstellung davon haben, wie die Dinge im Mittelalter wirklich aussahen. Die meisten Menschen glauben nämlich, dass es so war, wie es in Film und Fernsehen dargestellt wird. Ich rede von Frauen, die in spitzen Hüten und hübschen Kleidern umherwandern, dabei »Ihr« und »Euch« sagen, während tapfere Ritter auf ihren Pferden davondonnern, um sich einer gefährlichen Situation zu stellen.

Aber wenn man Mediävisten als Eltern hat, lernt man in ziemlich jungen Jahren, dass die Sache ganz anders aussah. In Wahrheit hatten die Leute im Mittelalter einen echt üblen Körpergeruch, schlechte Zähne und die Angewohnheit, mit etwa zwanzig Jahren an Altersschwäche zu sterben. Die Frauen wurden alle unterdrückt und gezwungen, Typen zu heiraten, die sie nicht ausstehen konnten, und außerdem für jede Kleinigkeit, die schiefging, verantwortlich gemacht.

Man muss sich doch nur Guinevere anschauen. Jeder denkt, dass es allein ihre Schuld ist, dass Camelot nicht mehr existiert. Da bin ich mir ganz sicher.

Allerdings habe ich schon früh entdeckt, dass das Weitergeben solcher Informationen nicht gerade den eigenen Beliebtheitsgrad steigert, wenn es um Besuche im Mittelalter-Restaurant, Einladungen zu Geburtstagspartys mit Dornröschen-Motto oder Dungeons & Dragons-Rollenspiele geht.

Aber was soll ich machen, mein Wissen einfach verschweigen? Ganz ehrlich, das kann ich nicht. Als könnte ich einfach dort sitzen und begeistert verkünden: »O ja, das Leben damals war echt super. Ich wünschte, ich könnte ein Zeitportal finden und ins Jahr 900 zurückreisen, mir dort Läuse holen und verfilztes Haar, weil die Haarspülung noch nicht erfunden ist. Ach ja, und falls ich mir eine Bronchitis oder Mandelentzündung einfange, sterbe ich übrigens, da es auch noch keine Antibiotika gibt.«

Das geht nicht. Als Folge stehe ich bei niemandem ganz oben auf der Liste, wenn es um Einladungen zu Renaissance-Festen geht.

Aber egal. Jedenfalls gab ich meiner Mutter am Ende nach. Nicht wegen des Einkaufszentrums. Wegen des Laufens mit meinem Vater.

Nicht dass ich wirklich Lust gehabt hätte.

Doch es war trotzdem eine andere Sache als das mit dem Kino oder dem Einkaufszentrum. Ich meine damit, dass Sport für Männer mittleren Alters sehr gut sein soll, und mein Vater hat seit langer Zeit in dieser Hinsicht nichts mehr gemacht. Ich hatte zu Hause in Minnesota erst letzten Mai die Bezirksmeisterschaft der Damen über zweihundert Meter gewonnen, doch mein Dad hat sich praktisch seit seinem letzten Gesundheitscheck vor einem Jahr, bei dem der Arzt ihm sagte, dass er zehn Pfund abnehmen müsse, nicht mehr bewegt. Er war zwar anschlie ßend zweimal mit meiner Mutter im Fitnesscenter gewesen, doch dann hängte er das Training wieder an den Nagel, weil ihn das ganze Testosteron dort angeblich verrückt macht.

Deshalb war meine Mutter jetzt bereit, einen Handel mit mir zu machen: »Wenn du mit ihm laufen gehst, Ellie, kannst du meinetwegen weiter auf dem Pool herumtreiben.«

Ihr Versprechen gab für mich so ziemlich den Ausschlag. Das und die Tatsache, dass mein Vater damit die Chance bekam, seine Herzfrequenz zu erhöhen, was - wie ich aus der Today Show weiß - für alte Menschen extrem wichtig ist.

Ganz die gute Akademikerin, die sie ist, hatte meine Mom bereits Nachforschungen angestellt. Sie schickte uns zu einem Park, der etwa zwei Meilen von unserem Haus entfernt lag. Es war ein sehr schöner Park, in dem alles geboten wurde: Tennis- und Lacrosseplätze, ein Baseballspielfeld, saubere öffentliche Toiletten, zwei Ausläufe für Hunde - einen für große, der andere für kleine - und natürlich einen Laufweg. Allerdings gab es kein Schwimmbad wie daheim im Como Park, aber ich schätze, dass die Leute in unserer vornehmen neuen Nachbarschaft keinen öffentlichen Pool brauchen. Jeder hat seinen eigenen im Garten.

Ich stieg aus dem Auto und machte ein paar Dehnungs übungen, während ich aus den Augenwinkeln meinen Dad dabei beobachtete, wie er sich zum Laufen fertig machte. Er hatte seine Nickelbrille weggepackt - ohne die er blind ist wie eine Fledermaus. Tatsächlich wäre er im Mittelalter bestimmt mit drei oder vier Jahren in einen Brunnen oder etwas Ähnliches gestürzt und gestorben. Ich habe die hundertprozentige Sehstärke meiner Mutter  geerbt und hätte deshalb wahrscheinlich etwas länger gelebt. Jetzt also setzte mein Dad diese dicke Brille mit dem Plastikrand und den elastischen Bändern auf, mit denen er sie an seinen Kopf schnallen kann, damit sie ihm beim Laufen nicht runterrutscht. Meine Mom nennt sie seinen Armleuchterriemen.

»Das ist eine nette Laufstrecke«, meinte mein Dad, während er ihn zurechtrückte. Im Gegensatz zu mir, schließlich hatte ich viele Stunden im Pool verbracht, war mein Vater kein bisschen gebräunt. Seine Beine hatten die Farbe von Notenpapier. Nur mit Haaren. »Es ist genau eine Meile pro Runde. Der Weg führt da vorn durch einen kleinen Wald - scheint mir eine Art Baumschule oder Arboretum zu sein. Siehst du es? Wir sind also nicht die ganze Zeit in der heißen Sonne. Es gibt auch Schatten.«

Ich befestigte meine Ohrhörer. Ohne Musik kann ich nicht laufen, außer bei Wettkämpfen, weil es da verboten ist. Meiner Meinung nach ist Rap die ideale Unterstützung beim Training. Je wütender der Rapper, desto besser. Eminem ist mein Favorit, denn er ist einfach auf jeden sauer. Außer auf seine Tochter.

»Zwei Runden?«, fragte ich meinen Dad.

»Okay«, antwortete er.

Damit schaltete ich meinen iPod mini ein - ich befestige ihn immer an einem Armriemen, was etwas ganz anderes ist als ein Armleuchterriemen - und lief los.

Am Anfang war es hart. In Maryland ist es feuchter als in Minnesota, wahrscheinlich wegen des Ozeans. Die Luft fühlt sich richtig schwer an. Es ist, als würde man durch Suppe laufen.

Doch nach einer Weile schienen sich meine Gelenke zu  lockern. Ich erinnerte mich plötzlich, wie gern ich zu Hause gelaufen war. Keine Frage, es ist anstrengend und all das. Aber ich liebe es, wie stark und mächtig sich meine Beine unter mir anfühlen, während ich laufe… so als könnte ich alles erreichen. Einfach alles.

Außer uns befand sich fast niemand auf der Strecke - nur ein paar alte Damen, die Power-Walking mit ihren Hunden machten, doch ich zog an ihnen vorbei und ließ sie in meinem Kielwasser. Ich lächelte nicht, während ich sie überholte. Da, wo ich herkomme, wird sogar jeder Fremde mit einem Lächeln begrüßt. Hier lächeln die Leute einen nur an, wenn man selbst zuerst gelächelt hat. Es dauerte nicht lange, bis meine Eltern dieses System durchschaut hatten. Seitdem muss ich jedem, dem wir begegnen, nicht nur zulächeln - sondern sogar zuwinken. Das gilt vor allem für unsere neuen Nachbarn, wenn sie zum Beispiel gerade draußen sind, um den Rasen zu mähen oder so was in der Art.

Imagepflege, nennt es meine Mutter. Es sei wichtig, ein gutes Image zu haben, meint sie. Damit die Leute nicht denken, wir wären Snobs.

Nur leider bin ich mir nicht sicher, ob es mich überhaupt interessiert, was die Leute hier über mich denken.

Die Laufstrecke war anfangs ganz typisch angelegt. Mit kurz geschnittenem Gras zu beiden Seiten schlängelte sie sich zwischen dem Baseballfeld und dem Lacrosseplatz hindurch, anschließend umrundete sie die Hundeausläufe und den Parkplatz.

Doch dann führte sie plötzlich aus dem Rasengebiet heraus und verschwand in einem überraschend dichten Wald. Ja, ein echter Wald mitten im Niemandsland, mit einem  dezenten kleinen Schild an der Seite des Wegs, das verkündete: WILLKOMMEN IM ANNE ARUNDEL COUNTY ARBORETUM.

Als ich an dem Schild vorbeirannte, bemerkte ich mit ziemlichem Entsetzen, wie wild sich das Gestrüpp zu beiden Seiten des Pfads hatte ausbreiten können. Während ich in die tiefen Schatten des Arboretums eintauchte, sah ich, dass das Blätterdach über mir so dicht war, dass kaum ein Strahl Sonnenlicht hindurchfallen konnte.

Die Vegetation rechts und links von mir war ebenso üppig und sah außerdem ziemlich stachelig aus. Ich war mir sicher, dass es hier auch tonnenweise giftigen Efeu gab - etwas, das einen damals im Mittelalter mangels Kortison wahrscheinlich umgebracht hätte, wenn man genug davon erwischte.

Die Brombeersträucher und Bäume standen so dicht zusammen, dass man kaum einen halben Meter über den Weg hinaussehen konnte. Aber im Arboretum war es mindestens zehn Grad kälter als im restlichen Park. Der Schatten kühlte den Schweiß ab, der mir über das Gesicht und den Oberkörper rann. Während ich durch diesen dichten Wald lief, konnte ich mir kaum mehr vorstellen, dass ich in unmittelbarer Nähe der Zivilisation sein sollte. Doch als ich meine Ohrhörer rauszog, um zu lauschen, hörte ich die Autos auf der Schnellstraße, die jenseits dieses Dickichts lag.

Ich war irgendwie erleichtert. Na ja, dass ich mich nicht zufällig im Jurassic Park oder was auch immer verirrt hatte. Ich schob die Ohrhörer zurück an ihren Platz und rannte weiter. Mein Atem ging inzwischen ziemlich schnell, aber ich fühlte mich immer noch gut. Ich konnte das Auftreffen meiner Füße auf dem Boden nicht hören - ich hörte nur die Musik in meinen Ohren -, und eine Minute lang hatte ich den Eindruck, der einzige Mensch in diesem Wald zu sein … vielleicht sogar der einzige Mensch auf der ganzen Welt.

Was lächerlich war, denn ich wusste schließlich, dass mein Vater gar nicht so weit hinter mir lief - zwar wahrscheinlich im gleichen Tempo wie die Damen beim Power-Walking, aber trotzdem war er hinter mir.

Ich hatte einfach zu viele Fernsehfilme gesehen, in denen die Heldin ahnungslos durch die Gegend joggt, als gerade zufällig ein Psychopath aus dem Dickicht, genau wie das Zeug um mich herum, springt und sie überfällt. Ich würde kein Risiko eingehen. Wer wusste schon, was für Perverslinge hier lauerten. Andererseits war dies Annapolis, Heimat der amerikanischen Marineakademie und außerdem die Hauptstadt von Maryland - also kaum eine Gegend, die als Schlupfwinkel brutaler Krimineller bekannt war.

Aber man konnte ja nie wissen.

Zum Glück hatte ich so kräftige Beine. Falls mich tatsächlich jemand aus den Bäumen heraus anspringen sollte, war ich ziemlich zuversichtlich, dass ich ihm einen anständigen Tritt gegen den Kopf verpassen konnte. Anschließend würde ich so lange auf ihm herumtrampeln, bis Hilfe kam.

Gerade als ich mir das vorstellte, sah ich ihn.
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Oder vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet.

Das konnte nicht sein. Ich war mir ziemlich sicher, irgendetwas durch die Bäume hindurch gesehen zu haben, das weder grün noch braun noch in einer anderen Farbe gewesen war, die man in der Natur finden kann.

Dann spähte ich durch das Blätterdickicht und sah jemanden neben einer großen Felsgruppe am Grund einer relativ tiefen Schlucht stehen, die zu einer der beiden Seiten des Pfades abfiel. Wie er sich ohne Machete einen Weg durch all diese Vegetation gebahnt hatte, war mir ein Rätsel. Vielleicht gab es einen Weg dort runter, den ich nicht gesehen hatte.

Auf jeden Fall stand er da unten. Was genau er dort tat, konnte ich bei meinem Tempo nicht erkennen.

Dann führte mich der Pfad aus dem Wald heraus und in das gleißende Sonnenlicht. Ich sprintete am Parkplatz vorbei, wo gerade ein paar Frauen aus einem Kleinbus stiegen und anschließend mit ihren Border Collies die Hundeausläufe ansteuerten. In der Nähe befand sich ein Spielplatz, auf dem einige Kleinkinder schaukelten und die Rutsche runtersausten, während ihre Eltern sie aufmerksam im Auge behielten, damit sie sich nicht wehtaten.

Und ich dachte bei mir: Hatte ich wirklich gesehen, was ich glaubte, gesehen zu haben? Einen Typen am Grund dieser Schlucht?

Oder hatte ich es mir nur eingebildet?

An der dritten Base des Baseballfeldes passierte ich einen Parkangestellten, der gerade mit einer Unkrautharke zugange war. Ich sagte weder hallo zu ihm, noch lächelte ich.

Und ich erwähnte auch nicht den Mann in der Schlucht. Was ich wahrscheinlich hätte tun sollen, allein schon wegen der Knirpse auf dem Spielplatz. Was, wenn er nun ein Kinderschänder war?

Doch ich sagte kein Wort zu dem Mann mit der Unkrautharke. Ich jagte an ihm vorbei, ohne Augenkontakt aufzunehmen.

So viel zur Imagepflege.

Ich konnte meinen Vater in seinem gelben T-Shirt in ziemlicher Entfernung auf der anderen Seite der Strecke sehen. Er lag eine dreiviertel Runde hinter mir. Das war okay. Er läuft langsam, aber gleichmäßig.

Meine Mutter sagt immer, dass Dad es zwar niemals schnell irgendwohin schafft, doch zumindest kommt er am Ende stets an.

Aber Mom muss gerade reden. Sie hasst es, laufen zu gehen. Lieber macht sie Aerobic im Fitnesscenter.

Was sich, nachdem mir der Typ im Wald den Schock meines Lebens versetzt hatte, inzwischen gar nicht mehr so schlecht anhörte.

Als ich dieses Mal in den Wald eintauchte, suchte ich die Seiten des Weges nach einem Trampelpfad oder etwas Ähnlichem ab, das der Mann benutzt haben konnte, um in diese Schlucht zu gelangen, ohne dabei vom Gestrüpp komplett zerkratzt zu werden. Doch ich entdeckte nichts.

Als ich dann an der Stelle vorbeikam, an der ich ihn zuvor gesehen hatte, stellte ich fest, dass die Schlucht verlassen war. Er war nicht mehr da. Tatsächlich gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er jemals dort unten gewesen war. Vielleicht hatte ich ihn mir wirklich nur eingebildet. Vielleicht hatte meine Mutter Recht damit, dass ich diesen Sommer mehr Zeit im Einkaufszentrum statt im Pool hätte verbringen sollen. Vielleicht, überlegte ich beunruhigt, drehte ich mangels Kontakt mit Gleichaltrigen langsam durch.

Genau in diesem Moment erreichte ich das Ende einer Kurve und rannte um ein Haar in ihn hinein.

Womit mir auch sofort klar wurde, dass ich ihn mir nicht bloß eingebildet hatte.

Er war mit zwei anderen Personen zusammen. Das Erste, was mir an ihnen auffiel - ich meine die beiden anderen -, war, dass sie beide blond und sehr attraktiv waren. Ein Junge und ein Mädchen, etwa in meinem Alter. Sie standen zu beiden Seiten des Mannes aus der Schlucht, der, wie ich bei näherem Hinsehen bemerkte, in Wirklichkeit gar kein Mann war, sondern ein Junge, ebenfalls etwa gleichaltrig oder vielleicht ein bisschen älter. Er war groß und dunkelhaarig, genau wie ich.

Doch im Gegensatz zu mir war er weder schweißgebadet, noch japste er nach Luft.

Ach ja, außerdem sah er auch noch ziemlich umwerfend aus.

Alle drei warfen mir einen aufgeschreckten Blick zu, als ich an ihnen vorbeilief. Ich bemerkte, dass der blonde Junge sprach und dass das blonde Mädchen irgendwie bestürzt aussah … vielleicht, weil ich fast in sie hineingerannt wäre. Dabei war ich noch rechtzeitig ausgewichen, um einen Zusammenstoß zu verhindern.

Nur der dunkelhaarige Junge lächelte mich an. Er sah mir direkt ins Gesicht und sagte etwas.

Das Dumme ist nur, dass ich nicht weiß was, weil ich meine Kopfhörer aufhatte und deshalb nichts hören konnte.

Ich weiß bloß, dass ich aus irgendeinem Grund - den ich nicht kenne - zurücklächelte. Mein Motiv war sicher nicht Imagepflege. Es war seltsam. Als er mich anlächelte, lächelten meine Lippen ganz automatisch zurück - mein Gehirn hatte damit nicht das Geringste zu tun. Es gab keine bewusste Entscheidung meinerseits, zurückzulächeln.

Ich tat es einfach. Als wäre es eine Angewohnheit oder so was in der Art. Als wäre sein Lächeln eines, das ich automatisch erwidern musste.

Nur dass ich diesen Jungen noch nie im Leben gesehen hatte. Wie hätte mein Mund also überhaupt davon wissen können?

Das Ganze war so rätselhaft, dass ich erleichtert war, schließlich an ihnen vorbeirennen zu können. Bloß weg von diesem Lächeln, das mich zurücklächeln ließ, ohne dass ich es wollte. Zumindest nicht automatisch.

Meine Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer. Weil ich sie nämlich wiedersah, als ich mich einige Minuten später nach Luft japsend gegen die Motorhaube unseres Wagens lehnte und eine der beiden Wasserflaschen leerte, die meine Mom uns befohlen hatte mitzunehmen. Die beiden Jungen und das Mädchen kamen aus dem Wald heraus und nahmen Kurs auf ihre eigenen Autos. Das Mädchen und der blonde Typ redeten hektisch auf den dunkelhaarigen Jungen ein. Ich war nicht nah genug dran, um zu verstehen, was sie sagten, aber ihren Mienen nach zu urteilen, waren sie anscheinend irgendwie sauer auf ihn. Eines wusste ich allerdings ganz sicher: Er hatte aufgehört zu lächeln.

Schließlich sagte er etwas, das das blonde Pärchen zu besänftigen schien, denn die beiden hörten auf, so verärgert aus der Wäsche zu gucken.

Dann kletterte der blonde Junge in einen Jeep, während sich der dunkelhaarige hinter das Steuer eines weißen Land Cruisers setzte … und die Blondine auf den Beifahrersitz neben ihm schlüpfte. Was mich überraschte, da ich angenommen hatte, dass sie und der Blonde ein Paar wären.

Aber mit meinen wenigen Erfahrungen auf dem Gebiet »fester Freund« bin ich nicht gerade eine Expertin.

Ich zog mich auf die Motorhaube unseres Autos hoch und dachte darüber nach, was ich gerade beobachtet hatte - einen Streit unter Liebenden? Irgendeine Art von Drogenhandel? -, als mein Dad endlich angewankt kam.

»Wasser«, krächzte er, und ich gab ihm die zweite Flasche. Erst als wir im Auto waren und die Klimaanlage auf vollen Touren lief, hatte er die Kraft zu fragen: »Na, hattest du einen guten Lauf?«

»Ja«, sagte ich und war selbst ein bisschen überrascht von meiner Antwort.

»Sollen wir morgen wieder herkommen?«

»Klar«, meinte ich und betrachtete dabei die Stelle, wo ich die beiden Blondschöpfe und den dunkelhaarigen Jungen zuletzt gesehen hatte.

»Prima«, sagte mein Dad daraufhin in einem Tonfall, der jede Art von Begeisterung vermissen ließ.

Es war ihm an der Nasenspitze anzusehen, dass er gehofft hatte, ich würde nein sagen. Aber das konnte ich nicht tun. Nicht weil ich mich plötzlich daran erinnert hatte, wie sehr ich das Laufen genieße, oder weil ich eine schöne Zeit mit meinem Vater verbracht hatte.

Sondern - okay, ich gebe es zu - weil ich hoffte, den süßen Jungen - und sein Lächeln - wiederzusehen.






[image: 004]

3

Graue Mauern, Türme, Wehr  
Überschaun ein Blumenmeer  
Nahe bei der Insel der  
Lady von Shalott.


 

Doch das geschah nicht. Zumindest nicht im Park. Und auch nicht in der nächsten Woche. Mein Vater und ich gingen jeden Tag laufen - immer etwa zur selben Zeit wie beim ersten Mal -, aber in der Schlucht habe ich niemanden mehr gesehen.

Und ich habe Ausschau gehalten. So viel steht fest. Ich habe wirklich Ausschau gehalten.

Ich dachte oft über sie - die drei jungen Leute, die ich gesehen hatte - nach. Weil sie nämlich die ersten Gleichaltrigen waren, die ich in Annapolis getroffen hatte, abgesehen von denen, die bei Graul’s arbeiteten, dem örtlichen Lebensmittelgeschäft, wo wir Mülltüten und Brot kauften, oder die im Red Hot and Blue kellnerten.

Ich fragte mich, ob die Schlucht vielleicht so was wie der regionale Treffpunkt für heimliche Schäferstündchen war.

Aber soweit ich wusste, hatte der dunkelhaarige Typ mit niemandem herumgemacht.

War es ein Versteck, wo Jugendliche hingingen, um Drogen zu nehmen?

Aber der Junge war mir nicht zugedröhnt vorgekommen. Er und seine Freunde hatten außerdem auch gar nicht den Eindruck gemacht, so durchgeknallt zu sein. Sie hatten normale Sachen, Khakishorts und T-Shirts angehabt, und ich hatte weder ein einziges Tattoo noch ein Piercing an einem von ihnen gesehen.

Es hatte nicht den Anschein, als würde ich in absehbarer Zukunft Antworten auf irgendeine dieser Fragen bekommen. Aber die Tage unseres Lauftrainings im Anne Arundel Park - und die meines Dahintreibens im Pool - waren sowieso gezählt: Die Schule fing an.

Es ist natürlich immer mein Traum gewesen, die Mittelstufe als neue Schülerin an einer Highschool zu absolvieren, die in einem weit entfernten Bundesstaat liegt und in der ich niemanden kenne.

Gelogen.

Der erste Tag an der Avalon Highschool war kein echter erster Tag. Es war eine Art Orientierungsveranstaltung. Im Grunde passierte nichts weiter, als dass man seine Klassenräume, Spinde und so weiter zugeteilt bekam. Wir mussten nichts tun, was das Gehirn anstrengte, wahrscheinlich, um uns den Wiedereintritt in die schulische Routine zu erleichtern.

Die Avalon Highschool war kleiner als meine alte Schule, hatte aber bessere Einrichtungen und mehr Geld, worüber ich mich nicht gerade beschwerte. Es gab sogar eine Art Schülernachschlagewerk, mit einem kleinen Foto und einer kurzen Biographie zu jedem Schüler, das man uns an unserem ersten (Nichtorientierungs-) Tag aushändigte. Ich hatte für mein Foto während der Orientierungsveranstaltung posieren dürfen - ich und zweihundert kichernde  Highschool-Anfänger. Hurra. Anschließend musste ich noch ein Formular ausfüllen, das mich nach den relevanten Informationen zu meiner Person befragte: Name, E-Mail-Adresse (freiwillig) und Hobbys, die dann anschließend in dem Führer auftauchen würden. Damit sollten wir uns alle kennen lernen … also eine Art von Imagepflege innerhalb der Schülerschaft.

Meine Eltern waren an meinem ersten echten Schultag schrecklich aufgeregt. Sie standen früh auf, um mir ein riesiges Frühstück und ein Lunchpaket zuzubereiten. Das Frühstück war okay - Waffeln mit nur leichtem Gefrierbrand -, aber mein Mittagessen entpuppte sich als traurige Angelegenheit: ein Erdnussbuttersandwich mit Gelee und als Beilage Kartoffelsalat aus dem Red Hot and Blue. Ich brachte es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass der Kartoffelsalat in meinem Spind viel zu warm werden würde, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, ihn zu essen.

Als Mediävisten dachten meine Eltern über moderne Kühlmethoden nicht wirklich oft nach.

Ich nahm die Tasche, die sie mir so stolz reichten, entgegen und sagte nur: »Danke, Mom. Danke, Dad.«

Sie fuhren mich am ersten Tag zur Schule, weil ich behauptete, emotional zu angeschlagen zu sein, um den Bus zu nehmen. Jeder von uns wusste, dass das nicht stimmte, aber ich wollte mich einfach nicht dem Stress aussetzen, keinen Platz zu finden und vielleicht sogar auf Leute zu treffen, die ihren freien Nachbarsitz nicht mit einer völlig Fremden teilen wollten.

Meinen Eltern schien es jedoch nichts auszumachen. Sie setzten mich auf ihrem Weg zum Bahnhof ab, nachdem sie entschieden hatten, sich einen schönen Tag zu machen und  sich in der Stadt mit anderen Mittelalterexperten zu treffen, um sich mit ihnen über ihre Bücher - das Thema Elaine von Astolat bei meiner Mutter, das Schwert bei meinem Vater - zu beraten.

Ich bat sie, schön mit den anderen Professoren zu spielen, und sie rieten mir dasselbe in Bezug auf meine neuen Schulkameraden.

Dann ging ich in die Schule hinein.

Es war ein typischer erster Tag - zumindest was die Anfangsphase betraf.

Niemand sprach mit mir, und ich sprach mit niemandem. Einige der Lehrer machten eine Riesensache daraus, dass ich neu war und aus dem exotischen Bundesland Minnesota stammte, und forderten mich auf, der Klasse ein bisschen über mich und meinen Heimatstaat zu erzählen.

Das machte ich.

Niemand hörte zu. Oder falls sie es doch taten, schien es sie nicht zu interessieren, was ich sagte.

Was in Ordnung war, denn ehrlich gesagt interessierte es mich auch nicht sehr.

Das Mittagessen ist für jeden neuen Schüler immer der schlimmste Teil an seinem ersten Tag. Dank der früheren Forschungsjahre war ich jedoch schon irgendwie daran gewöhnt. So wusste ich zum Beispiel durch meine Erfahrungen in Deutschland, dass man mich für das ganze restliche Jahr als totalen Versager abstempeln würde, falls ich mich mit meiner Brotzeittüte allein in die Bibliothek verkrümelte.

Deshalb nahm ich nun einen tiefen Atemzug und sah mich nach einem Tisch um, an dem große, durchschnittlich aussehende Mädchen wie ich selbst saßen. Nachdem  ich einen entdeckt hatte, ging ich hin, um mich vorzustellen. Ich fühlte mich wie ein kompletter Vollidiot, als ich ihnen erzählte, dass ich neu sei, und fragte, ob ich mich zu ihnen setzen dürfe. Zum Glück rückten sie zusammen, um Platz für mich zu machen. Das ist nämlich überall auf der Welt der gängige Aufnahmecode unter großen, durchschnittlich aussehenden Mädchen.

Selbstverständlich hätten sie mir auch sagen können, dass ich mich verziehen solle. Doch sie taten es nicht. Vielleicht war die Avalon Highschool am Ende gar nicht so übel, schoss es mir durch den Kopf.

Dieser Verdacht bestätigte sich kurz nach dem Mittagessen vollkommen, denn da sah ich ihn. Ich meine den Typen aus der Schlucht.

Ich starrte gerade auf meinen Stundenplan und versuchte, mich zu erinnern, wo Raum 209 auf meiner Orientierungstour gelegen hatte, als er um die Ecke geschossen kam und direkt in mich reinlief. Ich erkannte ihn sofort - nicht nur, weil er so groß war und es nur wenige Jungs gibt, die mich überragen, sondern auch, weil er so ein besonderes Gesicht hatte. Nicht wirklich hübsch - aber attraktiv. Und nett. Und markant.

Das Seltsamste war, dass er mich scheinbar ebenfalls erkannte, obwohl er mich an jenem Tag im Park für maximal fünf Sekunden gesehen haben konnte.

»Hallo«, sagte er und lächelte dabei nicht nur mit seinen Lippen, sondern auch mit seinen himmelblauen Augen.

Nur Hallo. Sonst nichts. Hallo.

Aber es war ein Hallo, das mein Herz Purzelbäume in meiner Brust schlagen ließ.

Nun ja. Vielleicht waren es mehr seine Augen und nicht  so sehr das Hallo. Oder aber es war einfach die Erleichterung darüber, in diesem Meer von fremden Menschen ein bekanntes Gesicht zu sehen.

Außer … nun ja, ich war auch dem Mädchen, das nun neben ihm stand, schon mal begegnet - es war die Blondine, die, mit der ich ihn hatte wegfahren sehen -, und bei ihrem Anblick schlug mein Herz keine Purzelbäume.

Doch vielleicht lag das daran, dass sie ihn am Ärmel zupfte und dabei säuselte: »Aber ich habe Lance gesagt, dass wir ihn nach dem Training im Dairy Queen treffen würden.«

Er legte seinen Arm um sie und sagte: »Okay, das klingt gut.«

Dann gingen die beiden weiter und wurden schließlich von den Horden, die durch den Flur schwärmten, verschluckt.

Die ganze Sache hatte nicht mehr als zwei Sekunden gedauert. Okay, drei.

Trotzdem fühlte ich mich, als hätte mir jemand in die Rippen getreten. Was mir - nun, das sieht mir einfach überhaupt nicht ähnlich. Das bin ich nicht. Dieser O mein Gott, er hat mich angesehen, ich kann kaum atmen-Typ. Nancy ist die romantische Optimistin. Ich bin die praktisch Veranlagte.

Deshalb ergab es auch überhaupt keinen Sinn, dass ich in der Minute, in der ich mein Klassenzimmer betrat, meine Kopie des Schülerführers aus meinem Fach zerrte und wie wild darin zu blättern begann, bis ich ihn gefunden hatte, ohne meinem Literaturlehrer und dem Textauszug, den er mit uns durchsprechen wollte, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Er war ein Jahr über mir, in der Abschlussklasse. Sein Name war A. William Wagner, aber man nannte ihn schlicht Will.

Ich fand, das passte zu ihm. Er sah aus wie ein Will.

Nicht dass ich wüsste, wie ein Will in der Regel auszusehen hat. Aber egal.

Dem Führer zufolge war A. William Wagner ein ziemlicher Star. Er spielte im Footballteam der Schule, war unter den Finalisten für ein College-Stipendium und außerdem Präsident des Abschlussjahrgangs. Zu seinen Hobbys zählten lesen und segeln.

Das Buch sagte nichts über Wills Beziehungsstatus, aber ich hatte ihn nun zweimal gesehen, und beide Male war die unglaublich hübsche Blondine bei ihm gewesen. Beim letzten Zusammentreffen hatte er sogar den Arm um sie gelegt, und sie hatte davon geredet, nach dem Training zusammen mit ihm irgendwen im Dairy Queen zu treffen. Sie musste seine Freundin sein.

Jungen wie A. William Wagner haben immer Freundinnen. Man muss nicht so praktisch denken wie ich, um das zu wissen.

Da ich nichts Besseres zu tun hatte - mein Literaturlehrer Mr. Morton versuchte gerade, unser Interesse an gälischen Legenden zu wecken, die ich wahrscheinlich tatsächlich interessant gefunden hätte, wenn ich nicht gälische Legenden essen, trinken und atmen müsste, sobald ich in der Nähe meiner Eltern war -, schlug ich auch seine Freundin in dem Buch nach. Ich fand ihr Foto - sie war offenbar in meiner Jahrgangsstufe - und las, dass ihr Name Jennifer Gold war und ihre Interessen Shopping sowie, was für eine Überraschung, A. William Wagner beinhalteten.

Außerdem war sie ein Cheerleader.

Na, wenn das nicht passte.

Ich blätterte weiter, bis ich schließlich den blonden Jungen fand, den ich damals im Park zusammen mit Will und Jennifer gesehen hatte. Lance Reynolds. Er ging in Wills Klasse und würde damit ebenfalls dieses Jahr seinen Abschluss machen. Er wurde als Guard - was auch immer das sein mochte - des Footballteams genannt, außerdem segelte er gern.

Im Vergleich zu anderen ersten Schultagen war dieser gar nicht mal so schlecht gewesen. Ich hatte sogar ein paar neue Freunde gefunden. Wie sich herausgestellt hatte, waren einige der Mädchen, zu denen ich mich beim Essen gesetzt hatte, im Leichtathletikteam. Eine von ihnen - Liz - wohnte in derselben Straße wie ich. Wir würden uns morgen früh im Bus sehen.

Als ich nach der letzten Stunde das Schulgebäude verließ, warteten meine Eltern schon mit dem Auto auf mich. Es war nicht gerade so, als wäre ich bei ihrem Anblick vor Erleichterung umgekippt. Stattdessen stieg ich einfach ins Auto und sagte scherzhaft: »Nach Hause, Jeeves.« Auf der Heimfahrt fragten sie mich nach meinem Tag, und ich sagte, er sei gut gewesen. Dann fragte ich sie nach ihrem. Mom ließ sich lang und breit über irgendeinen neuen Text aus, den sie gefunden hatte, und der Elaine - nicht mich, sondern ihre Elaine - tatsächlich im Zusammenhang mit der Artuslegende und nicht dem berühmten Gedicht von Tennyson erwähnt. Was natürlich wahnsinnig aufregend ist.

Gelogen.

Und Dad palaverte über sein Schwert, bis meine Augen zu schielen anfingen.

Trotzdem hörte ich höflich zu, weil man das einfach so macht.

Sobald wir zu Hause waren, ging ich in mein Zimmer, zog meinen Bikini an, lief wieder runter und kletterte auf mein Floß.

Ein wenig später kam meine Mutter raus auf die Veranda und sah mir zu, wie ich mich treiben ließ.

»Du willst mich auf den Arm nehmen, stimmt’s?«, fragte sie. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns, jetzt, wo die Schule angefangen hat.«

»Ach komm schon, Mom. Der Sommer ist bald vorbei, und dann müssen wir den Pool sowieso abdecken. Lass es mich doch wenigstens die kurze Zeit noch genießen.«

Kopfschüttelnd ging meine Mutter zurück ins Haus.

Ich ließ mich wieder auf mein Floß sinken und schloss die Augen. Es war immer noch sehr heiß, obwohl es schon nach drei war. Ich musste noch Hausaufgaben machen - Hausaufgaben am ersten Schultag! Ich hatte diesen Mr. Morton, unseren Literaturlehrer, also richtig eingeschätzt … er war ein schlechter öffentlicher Redner und ein Tyrann in Sachen Hausaufsatz - aber der konnte bis nach dem Abendessen warten.

Außerdem musste ich noch ein paar E-Mails von meinen Freunden daheim beantworten. Nancy bettelte geradezu darum, mich besuchen zu dürfen. Sie war noch nie an der Ostküste gewesen und in einem Haus mit eigenem Pool hatte sie schon gar nicht gewohnt. Doch dann sollte sie besser bald kommen, sonst würde es zu kühl zum Schwimmen sein.

Wenn ich mich auf dem Wasser treiben ließ, folgte ich immer der gleichen strikten Routine. Auf dem Rücken liegend trieb ich in der Mitte des Pools. Sobald das Floß zu nah an eine der Wände des nierenförmigen Beckens kam, stieß ich mich mit dem Fuß ab. Der Typ, dem das Haus gehört, hat all diese großen Felsbrocken an den Seiten des Pools verteilt, um ihn wie einen natürlichen Teich oder so was aussehen zu lassen (wobei Teiche mit Chlorwasser und Filteranlagen eine ziemliche Rarität sein dürften. Aber egal).

Jedenfalls musste ich sehr vorsichtig sein, wenn ich mich abstieß, denn es gab da diesen beachtlichen Felsen, auf dem eine riesige Spinne wohnte - tatsächlich war sie so groß wie meine Faust. Es war mir ein paarmal passiert, dass ich nicht aufgepasst hatte, wo ich mit meinem Fuß hintrat, und um ein Haar die Spinne zerquetscht hätte. Ich wollte auf keinen Fall das empfindliche Ökosystem unseres Schwimmbads zerstören, deshalb bemühte ich mich sehr - wie auch im Fall der Schlange -, die Spinne nicht zu töten. Abgesehen davon legte ich auch keinen gesteigerten Wert darauf, dass sie mich biss und damit in die Notaufnahme beförderte.

Deshalb öffnete ich nun immer die Augen, wenn mein Floß sich Richtung Beckenrand bewegte, um auch wirklich sicherzugehen, dass ich beim Abstoßen nicht auf die Spinne trat.

Als ich an diesem Nachmittag - des ersten echten Schultags - meine Augen öffnete, sobald mein Floß gegen den Beckenrand rempelte, bekam ich den Schock meines Lebens.

A. William Wagner stand auf dem Gipfel des Spinnenfelsens und blickte zu mir herab.
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Dunkle Brauen in Licht erstrahlten,  
Die Hufe seines Pferdes hallten,  
Und unter seinem Helme wallten,  
Schwarze Locken, ungehalten,  
Auf seinem Ritt nach Camelot.


 

Ich schrie und fiel dabei fast vom Floß.

»Oh, Entschuldigung«, stammelte Will. Er hatte ursprünglich gelächelt - doch nur bis zu meinem Schrei. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Wa-was machst du hier?«, stotterte ich und starrte zu ihm hoch. Ich konnte nicht glauben, dass er einfach … nun ja, da oben stand. Neben meinem Pool. In meinem Garten. Auf dem Spinnenfelsen.

»Ähm«, meinte Will, der langsam etwas befangen wirkte, »ich habe geklingelt. Dein Vater sagte, dass du hier drau ßen wärst, und ließ mich rein. Passt es dir gerade nicht? Ich kann auch ein andermal wiederkommen.«

Ich konnte nicht glauben, dass das hier gerade passierte. Sechzehn Jahre lang hatte ich auf dieser Erde gelebt, ohne dass mir irgendein Junge auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hätte, und dann taucht plötzlich und ohne jede Vorwarnung der süßeste Typ, den ich jemals gesehen hatte - und ich meine jemals -, einfach so bei mir zu Hause auf. Und das offenbar, um mich zu treffen. 

Ich meine, warum sollte er sonst hier sein?

»Wo-woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte ich ihn. »Wieso weißt du überhaupt, wer ich bin?«

»Schülerführer«, gab er zur Antwort. Dann schien ihm klar zu werden, dass ich mehr als nur ein bisschen fassungslos war, und er fügte hinzu: »Hör zu, es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Das wollte ich nicht. Ich dachte bloß … ach, vergiss es. Weißt du was? Ich habe mich geirrt.«

»Wobei geirrt?«, wollte ich wissen. Mein Herz schlug noch immer rasend schnell in meinem Bikinioberteil. Er hatte mich tatsächlich erschreckt, und zwar heftiger, als es der Spinne, die auf dem Spinnenfelsen lebte, je gelungen war.

Aber es war nicht nur das, was mein Herz rasen ließ. Ich muss zugeben, dass der eigentliche Grund war, wie gut er aussah, dort oben auf dem Felsen, mit der Spätnachmittagssonne, die in seinen dunklen Haaren glitzerte.

»Ist nicht wichtig. Ich wollte nur - ich meine, du hast mich damals im Park so angelächelt, als ob …«

»Als ob was?« Mein Tonfall war beiläufig, aber innerlich flippte ich gerade in doppelter Hinsicht aus: Erstens deshalb, weil er sich an mich erinnerte - er erinnerte sich tatsächlich! -, und zweitens, weil ich es mir nicht eingebildet hatte. Die Sache mit dem Lächeln, meine ich. Er hatte es auch gespürt!

Oder vielleicht auch nicht.

»Ach, vergiss es«, sagte Will. »Es ist idiotisch. Als ich dich gesehen habe - zuerst im Park und dann heute wieder, hatte ich irgendwie das Gefühl … ich weiß nicht. Als ob wir uns früher schon mal begegnet wären oder so was. Aber  das kann offensichtlich nicht sein. Ich meine, das ist mir jetzt klar geworden. Ich heiße übrigens Will. Will Wagner.«

Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich das schon wusste, weil ich ihn ebenfalls im Schülerführer nachgeschlagen hatte. Er sollte nicht auf den Gedanken kommen, ich sei in ihn verknallt oder sonst was in der Art. Denn wie könnte ich in ihn verknallt sein? Ich hatte ihn vorher doch erst zweimal gesehen. Dies war nun das dritte Mal. Niemand kann sich in jemanden verlieben, den er erst dreimal gesehen hat. Außer Nancy, natürlich. Aber auf keinen Fall jemand, der so praktisch veranlagt ist wie ich.

»Ich bin Ellie«, sagte ich. »Ellie Harrison. Aber ich schätze, das weißt du schon.«

Seine strahlend blauen Augen richteten sich wieder auf mich, allerdings schien sein Blick diesmal nicht so intensiv zu sein. Außerdem grinste er.

»Kann man so sagen.«

Er sah wirklich sehr gut aus. Es passierte nicht oft, dass gut aussehende Jungs sich auch nur nach mir umsahen, geschweige denn zu mir nach Hause kamen, um mich zu besuchen. Ich bin nicht hässlich oder so was, aber ich bin auch keine Jennifer Gold. Ich meine, sie ist eines dieser Oh, ich bin so schwach und hilflos, bitte rette mich, du großer, starker Mann signalisierenden Mädchen. Genau die Sorte also, in die sich die süßesten Jungs scharenweise verlieben. Ich bin mehr der Typ, an den sich kleine alte Damen im Supermarkt mit Sätzen wie Kindchen, könntest du mir bitte diese Dose Katzenfutter von diesem wirklich hohen Regal da herunterholen? wenden.

Was sich eins zu eins in ›unsichtbar für Jungs‹ übersetzen lässt.

»Wir sind gerade erst hergezogen«, erklärte ich. »Von St. Paul. Ich war noch nie zuvor an der Ostküste, deshalb weiß ich nicht, wie wir uns von früher kennen sollten … Es sei denn -« Ich sah ihn unsicher an. »- warst du vielleicht schon mal in St. Paul?«

Was totaler Blödsinn war, denn wäre er dort gewesen, hätte ich mich an ihn erinnert.

Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass ich mich an ihn erinnert hätte.

»Nein«, meinte er grinsend. »Nie da gewesen. Hör zu, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Irgendwie sind in letzter Zeit ein paar seltsame Dinge passiert, und ich schätze, dass ich einfach …«

Sein Gesicht verdüsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde, fast so, als wäre ein Schatten darübergehuscht.

Nur dass das nicht möglich war, weil nichts zwischen ihm und der Sonne stand.

Dann schien Will den dunklen Gedanken, der ihn überkommen hatte, einfach abzuschütteln, und er sagte gut gelaunt: »Aber im Ernst. Mach dir darüber keine Gedanken. Wir sehen uns dann in der Schule.«

Er drehte sich um, und ich wusste, dass er im nächsten Moment vom Spinnenfelsen springen und fortgehen würde.

Mir war, als könnte ich Nancys Stimme in meinem Kopf schreien hören: Lass ihn nicht entkommen, du Idiotin. Der Typ ist der Hammer! Mach, dass er bleibt!

»Warte«, hörte ich mich sagen.

Will drehte sich erwartungsvoll um, und ich stand da und versuchte krampfhaft etwas Witziges und Brillantes zu sagen, um ihn zum Bleiben zu animieren. Aber noch bevor  mir etwas einfiel, hörte ich, wie die Glastür zur Seite geschoben wurde. Eine Sekunde später rief meine Mutter von der Veranda aus: »Ellie, möchte sich dein Freund vielleicht eine Badehose ausleihen und ebenfalls schwimmen gehen? Ich bin mir sicher, dass ihm eine von Geoff passen würde.«

Oh mein Gott. Mein Freund. Ich glaubte, sterben zu müssen. Und dann noch das mit dem Schwimmengehen. Mit  mir? Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass sie mit einem der angesagtesten Jungs an der Avalon Highschool sprach oder dass er zufälligerweise mit einem der hübschesten Mädchen dort ging.

Trotzdem. Das war keine Entschuldigung.

»Äh, nein, Mom«, rief ich ihr zu, wobei ich Will mit einem entschuldigenden Augenrollen bedachte, welches er mit einem Grinsen beantwortete. »Alles bestens.«

»Eigentlich«, begann Will und sah dabei zu meiner Mutter hinauf. Sollte ich jetzt besser gehen.

Zumindest dachte ich, dass er das sagen würde. Ich muss jetzt gehen, oder Ich habe einen großen Fehler gemacht, oder sogar Entschuldigung, falsches Haus.

Weil nämlich Jungen wie Will sich nicht mit Mädchen wie mir abgeben. Das passiert einfach nicht. Ganz eindeutig hatte Will mich für jemand anderen gehalten - vielleicht für ein Mädchen, das er im Ferienlager kennen gelernt hatte, eines, in das er mit acht verknallt gewesen war oder was auch immer -, und jetzt, wo er seinen Fehler erkannt hatte, würde er sich schnellstens aus dem Staub machen.

Denn so ist nun mal der Lauf der Dinge in einem geordneten Universum.

Doch irgendwie schien dieses Universum in Schräglage geraten zu sein, ohne dass mich jemand informiert hatte, denn als Will weitersprach, sagte er: »Ich würde sehr gern schwimmen gehen.«

Gegen sämtliche Gesetze der Wahrscheinlichkeit versto ßend, kam Will keine drei Minuten später in Geoffs weiten Badeshorts und mit einem Handtuch um seinen Hals wieder aus dem Haus. Er hatte außerdem zwei Becher Limonade dabei, die meine Mom irgendwo organisiert haben musste, und von denen er mir einen in den Pool reichte.

»Schnelle, kostenfreie Lieferung«, sagte er mit einem Zwinkern, als ich den Plastikbecher entgegennahm. Falls auch ihm bei der zufälligen Berührung unserer Finger ein kurzer elektrischer Impuls den Arm hinaufgejagt war, so ließ er sich das nicht anmerken.

»Oh mein Gott«, sagte ich mit dem Becher in der Hand, der bereits zu beschlagen begann, und starrte ihn an. Er besaß, wie ich wenig überrascht feststellte, einen großartigen Körper. Seine Haut hatte einen schönen Bronzeton angenommen - zweifellos vom Segeln -, und er war beeindruckend muskulös, allerdings nicht auf diese bescheuerte steroidmäßige Weise.

Und er befand sich in meinem Pool.

Er war in meinem Pool!

»Hat sie -« Ich stand zu sehr unter Schock, um an irgendwas anderes zu denken. »Hat sie mit dir gesprochen?«

»Wer?«, fragte Will, während er sich auf Geoffs Floß schwang. »Deine Mom? Ja. Sie ist nett. Was macht sie, ist sie Schriftstellerin oder so was?«

»Professor«, presste ich durch Lippen, die inzwischen taub geworden waren. Aber nicht wegen der Eiswürfel in  meiner Limonade. Wegen der Vorstellung von Will Wagner allein im Haus mit meinen Eltern, während ich, gelähmt vor Entsetzen und deshalb unfähig, mein Floß zu verlassen, im Pool gelegen hatte, statt ihn zu retten.

»Alle beide.«

»Ja, das erklärt vieles«, meinte Will leichthin.

Mein Blut wurde so kalt wie die Eiswürfel in meinem Getränk. Was hatten sie getan? Was hatten sie zu ihm gesagt? Es war noch zu früh für Jeopardy!, das konnte es also nicht sein. »Es erklärt was?«

»Deine Mutter hat so ein Gedicht zitiert, nachdem ich mich ihr vorgestellt hatte«, antwortete Will. Dann lehnte er seinen Kopf zurück und spähte durch seine Ray-Ban-Sonnenbrille in den Himmel. Was auch immer meine Mom gesagt hatte, es schien ihn offensichtlich nicht zu beunruhigen. »Irgendwas über dunkle Brauen.«

Mein Magen drehte sich um. »Dunkle Brauen in Licht erstrahlten?«, fragte ich nervös.

»Ja«, bestätigte Will. »Das war’s. Was sollte das?«

»Gar nichts«, erwiderte ich, während ich mir insgeheim schwor, meine Mutter zu einem späteren Zeitpunkt umzubringen. »Es ist eine Zeile aus einem Gedicht, das sie mag - Die Lady von Shalott. Von Tennyson. Sie hat sich ein Freijahr genommen, um ein Buch über Elaine von Astolat zu schreiben. Seitdem ist sie noch ein bisschen verrückter als sonst.«

»Das ist doch cool«, sagte Will, dessen Floß bedrohlich nah an den Spinnenfelsen herantrieb, obwohl er sich der spinnenbedingten Gefahr, in der er schwebte, natürlich nicht bewusst war. »Ich meine, Eltern zu haben, die über Gedichte, Bücher und solches Zeug reden.«

»Oh, du hast keine Ahnung«, widersprach ich im flachsten Tonfall, den ich zustande brachte.

»Wie geht der Rest davon?«

»Welcher Rest?«

»Von dem Gedicht.«

Dafür würde ich sie umbringen. »Dunkle Brauen in Licht erstrahlten,/ Die Hufe seines Pferdes hallten«, rezitierte ich aus dem Gedächtnis. Es war ja nicht gerade so, als hätte ich es nicht schon mindestens siebzigmal allein in dieser Woche gehört. »Und unter seinem Helme wallten, / Schwarze Locken, ungehalten / auf seinem Ritt nach Camelot. Es ist ein ziemlich schwaches Gedicht. Sie stirbt am Ende, in einem Boot treibend. Hattest du eigentlich nicht vor, dich nach dem Training mit ein paar Leuten im Dairy Queen zu treffen?«

Überrascht von der Frage, sah Will zu mir rüber. Kein Wunder. Mich hatte sie auch überrascht. Ich habe keine Ahnung, wo sie plötzlich hergekommen ist.

Trotzdem. Sie musste einfach gestellt werden.

»Eigentlich schon«, sagte Will. »Aber woher weißt du das?«

»Ich habe zufällig mitgekriegt, wie Jennifer dich deswegen fragte, als wir uns heute im Schulflur gesehen haben«, erklärte ich. Nancy, das wusste ich, wäre ausgerastet, wenn sie mich gehört hätte. Oh mein Gott! Verrat doch nicht, dass du von Jennifer weißt! Jetzt wird er zu Recht denken, dass du dir die Mühe gemacht hast, sie nachzuschlagen, und vermuten, dass du auf ihn stehst, würde sie wahrscheinlich zu mir sagen.

Aber Jennifer nicht zu erwähnen, widerstrebte meiner praktischen Veranlagung.

Nancy hätten die Worte, die als Nächstes aus meinem Mund kamen, ebenso wenig gefallen.

»Sie ist deine Freundin, stimmt’s?«, fragte ich, während er an mir vorbeitrieb.

Will sah mich nicht an. Er hob seinen Kopf, um einen Schluck Limonade zu trinken, dann ließ er ihn wieder auf das Luftkissen seines Floßes sinken.

»Ja«, gab er zu. »Schon seit zwei Jahren.«

Ich öffnete meinen Mund, um die sich daraus automatisch ergebende nächste logische Frage zu stellen - und zwar die, die zu fragen Nancy mir definitiv verboten hätte. Aber noch bevor ich ein Wort rausbringen konnte, hob Will abermals den Kopf und sagte: »Tu’s nicht.«

Blinzelnd sah ich ihn durch die Gläser meiner Sonnenbrille an. »Tu was nicht?«, fragte ich, denn wie hätte ich - damals - wissen sollen, dass er meine Gedanken lesen konnte?

»Frag mich nicht, warum ich in deinem Schwimmbad bin und nicht in ihrem. Weil ich es ganz ehrlich nicht weiß. Lass uns über was anderes reden, okay?«

Ich konnte kaum glauben, was da gerade passierte. Was hatte dieser irrsinnig gut aussehende Typ in meinem Pool zu suchen? Und wieso konnte er Gedanken lesen?

Es ergab überhaupt keinen Sinn. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es für ihn einen Sinn ergab.

Anstatt nachzubohren, fragte ich ihn deshalb etwas anderes, das mich seit einiger Zeit beschäftigte - nämlich, was genau er an dem Tag im Park in der Schlucht gemacht hatte.

»Oh.« Will schien überrascht, dass ich ihn danach fragte. »Ich weiß es nicht. Ich lande da einfach manchmal.«

Damit war meine Frage, warum er in meinem Pool schwamm und nicht in dem seiner Freundin, im Großen und Ganzen beantwortet.

Der Typ war eindeutig mental instabil.

Außer dass er einen völlig normalen Eindruck machte, wenn man die Sache mit dem Schwimmen-in-meinemstatt-in-Jennifers-Pool mal beiseiteließ. Er konnte sich in einem Gespräch klar ausdrücken. Er fragte mich, warum wir von St. Paul weggezogen waren, und als ich ihm von dem Forschungsjahr erzählte, behauptete er, zu wissen, wie das sei. Oft umzuziehen, meine ich. Sein Vater, so erzählte er, sei bei der Marine und deshalb immer wieder woanders stationiert gewesen - wodurch Will, als er jünger war, etwa jedes zweite Jahr die Schule hatte wechseln müssen -, bevor er schließlich eine Stelle als Ausbilder an der Marineakademie angenommen hatte.

Er sprach über die Avalon Highschool und die Lehrer, die er mochte und die, denen ich besser aus dem Weg gehen sollte, wobei er Mr. Morton überraschenderweise zu den Guten zählte. Er sprach über Lance und beschrieb, wie sie sich im Sommer einen Monat lang ausgeklinkt hatten, um zu zweit die Küste hoch und runter zu segeln.

Das einzige Thema, das er nicht mehr anschnitt, war Jennifer. Kein einziges Mal.

Nicht, dass ich mitgezählt hätte.

Ich konnte mir leicht ausmalen, was Nancy davon gehalten hätte. Ganz offensichtlich gab es in dieser Beziehung nicht nur Friede, Freude, Eierkuchen.

Warum sonst sollte er in meinem Pool treiben, statt in ihrem?

Natürlich bildete ich mir nicht ein, dass sein Interesse  an mir in irgendeiner Weise romantisch war. Denn wer wollte schon Hamburger, wenn er Filet Mignon haben konnte? Damit will ich mich nicht - wie Nancy es ausdrücken würde - selbst niedermachen. Ich bin nur realistisch. Jungen wie Will stehen auf Mädchen wie Jennifer: selbstbewusste, zierliche Blondinen, die instinktiv zu wissen scheinen, welche Lidschattenfarbe am besten an ihnen aussieht. Nicht auf Mädchen wie mich - brünette Bohnenstangen, die keine Angst davor haben, Schlangen aus dem Poolfilter zu fischen.

Die Sonne ging langsam hinter dem Haus unter, und auf der Wasseroberfläche war bereits mehr Schatten als Licht, als meine Mom wieder auf die Veranda kam und verkündete, dass sie thailändisches Essen bestellt hätte. Sie fragte Will, ob er Lust habe, mitzuessen.

Worauf dieser antwortete, dass er nichts lieber täte.

Will war der perfekte Gast. Er half mir dabei, den Tisch zu decken und hinterher wieder abzuräumen, außerdem aß er seinen ganzen Teller leer. Sobald meine Eltern und ich verkündeten, dass wir pappsatt seien, verputzte er unter den bewundernden Blicken meines Vaters noch die Reste aus den Schachteln.

Er war auch nett zu Tig, als sie zu ihm kam, um an der Rückseite einer seiner Schuhe zu schnuppern. Will beugte sich zu ihr runter und streckte einen Finger aus, damit sie an ihm riechen konnte, bevor sie sich entschied, ob sie sich von ihm streicheln lassen wollte oder nicht. Nur Leute, die wirklich Zeit mit Katzen verbracht haben, wissen, dass dies die einzuhaltende Katzen-Etiquette ist.

Außerdem lachte er nicht, als ich ihm Tigs Namen verriet. Es kann manchmal ein bisschen peinlich sein, wenn  man ein Haustier hat, dem man im Alter von acht Jahren einen Namen verpasst hat. Damals hatte ich tatsächlich gedacht, Tigger sei der originellste, einfallsreichste Name, den man einer Katze geben kann.

Aber als ich das erwähnte, grinste Will und meinte, Tigger sei nicht so schlimm wie der Name, den er sich mit zwölf für seinen Border Collie ausgedacht hatte: Cavalier. Was irgendwie ein ziemlich seltsamer Name für einen Hund zu sein scheint. Besonders, da Will der Sohn eines Marineoffiziers ist.

Während des Essens gab Will witzige Geschichten über Cavalier und über die Streiche, die die Middies unten an der Akademie sich regelmäßig entweder gegenseitig oder aber ihren Ausbildern spielten, zum Besten.

Er wirkte nicht gelangweilt, als mein Dad ihm alles über das Schwert erzählte, und auch nicht, als Mom ein paar weitere Verse aus Die Lady von Shalott rezitierte; dazu neigt sie nämlich leider, wenn sie zum Essen ein Glas Wein getrunken hat.

Er lachte nicht nur über meine Imitation der Kassierer bei Graul’s, sondern auch über meine Geschichte von der großartigen Schlangenbergung.

Nancy hat immer die Stirn gerunzelt, wenn ich mit Jungs herumalberte. Sie ist der Meinung, dass Jungen keine romantischen Gefühle für Mädchen entwickeln, die sich benehmen wie Stegreifkomiker. Wie kann er sich in dich verlieben, wollte Nancy immer wissen, wenn er zu sehr damit beschäftigt ist, über dich zu lachen?

Auch wenn sie in diesem Punkt vielleicht Recht hatte - es hat sich tatsächlich nie jemand in mich verliebt, abgesehen von Tommy Meadows in der fünften Klasse, der mir  seine unsterbliche Liebe erklärt hatte, kurz bevor er dann mit seinen Eltern nach Milwaukee umzog … ein Umstand, der, wie mir jetzt dämmert, vielleicht erst der Ansporn für seine Liebeserklärung gewesen ist -, behauptet mein Dad, dass er sich auf den ersten Blick in meine Mom verliebt habe, und zwar, weil sie auf der Uni-Party, bei der sie sich kennen lernten, Demoiselle d’Astolat auf ihren Namenssticker geschrieben hatte. Muss damals eine superkomische Sache gewesen sein. Dabei ist das ein echt lahmer Witz, aber was wissen Mediävisten schon?

Nicht dass ich die Absicht hatte, A. William Wagner in mich verliebt zu machen. Natürlich nicht. Ich war mir vollkommen darüber im Klaren, dass er vergeben war.

Es ist nur so, dass ich mich daran erinnerte, wie dieser Schatten über sein Gesicht gehuscht war, und deshalb dachte ich, ein bisschen Spaß würde ihm nicht schaden. Das ist alles.

Will ging nach dem Essen. Er bedankte sich bei meinen Eltern, wobei er meine Mutter Ma’am und meinen Vater  Sir nannte - ich bin fast zusammengebrochen -, anschlie ßend sagte er zu mir: »Bis morgen, Elle.«

Dann war er weg. Verschluckt vom Zwielicht, verschwand er auf genauso geheimnisvolle Weise, wie er nachmittags am Pool aufgetaucht war.

Ich wartete tatsächlich vor dem Haus, bis ich seine Autotür zuschlagen hörte und die Rücklichter seines Wagens in unserer langen Auffahrt sah, um ganz sicherzugehen, dass er kein Hirngespinst oder - worüber hatte Mr. Morton heute in Literatur gesprochen? Oh ja - ein bocan, das gälische Wort für Geist, war. Wie es scheint, hatte ich im Unterricht aufgepasst. Zumindest halbwegs.

Elle. Er hatte Elle zu mir gesagt. Wie … El, die Kurzform für Ellie.

Niemand hatte mich je zuvor Elle genannt. Niemand. Immer bloß Ellie, was meiner Meinung nach irgendwie kindisch klingt. Oder Elaine, was besser zu älteren Damen passt.

Aber nicht Elle. Niemals Elle. Ich bin so gar nicht der Elle-Typ.

Außer, wie es scheint, für A. William Wagner.

»Nun«, meinte mein Dad, als ich wieder ins Haus kam, nachdem ich Will beim Wegfahren zugesehen hatte. »Er scheint ein netter Junge zu sein.«

»Will Wagner«, ergriff nun meine Mutter das Wort, während sie Jeopardy! anschaltete. »Ich mag den Namen. Er klingt irgendwie königlich.«

Oh Gott. Ich erkannte, in welche Richtung das ging. Sie dachten, dass Will mich mochte. Sie dachten, er würde mein fester Freund werden oder so was. Sie hatten keine Ahnung - nicht den Hauch einer Ahnung -, was wirklich los war.

Aber, um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Ich meine, wenn mich jemand aufgefordert hätte, zu erklären, was das Ganze am Pool zu bedeuten hatte - sein plötzliches Auftauchen am Beckenrand, dann das gemeinsame Abendessen -, ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte. Ich hatte bisher keinen Jungen gekannt, der so etwas machte … geschweige denn über alle meine Witze lachen konnte.

Ich versuchte trotzdem, keine große Sache daraus zu machen. Will war nett, aber er hatte eine Freundin. Eine hübsche Cheerleader-Freundin.

Über die er anscheinend nicht reden wollte.

Was mir, wenn ich genauer darüber nachdachte, ziemlich seltsam vorkam.

Aber überhaupt das Seltsamste an dem Ganzen war, dass es mir, während es passierte - ich meine, als ich realisierte, dass dieser Traumtyp tatsächlich Zeit mit mir verbringen wollte -, ganz und gar nicht seltsam vorgekommen war. Es war wie mit dem Lächeln, das Will mir an dem Tag im Park zugeworfen hatte und das ich automatisch hatte erwidern müssen. Es war irgendwie ganz natürlich, sogar richtig gewesen, zurückzulächeln, und genauso natürlich - natürlich und, ja, richtig - hatte es sich angefühlt, als er hier gewesen war und beim Tischdecken mit dem Besteck herumgeblödelt und über meine Imitation der Kassierer bei Graul’s gelacht hatte.

Das einzig Seltsame war, dass eben nichts seltsam war. Und trotzdem. Als Nancy später an dem Abend anrief - mein Dad hob ab und sagte: »Ah, Nancy. Sie hat dir eine Menge zu erzählen« -, spielte ich das Ganze nicht so runter, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Weil ich nämlich wusste, dass Nancy allen davon erzählen würde. Davon, dass mich schon am ersten Schultag ein Junge zum Abendessen besucht hatte. Ich vergaß nicht, zu erwähnen, dass er im Footballteam spielte, segeln konnte und außerdem Präsident der Abschlussklasse war.

Ach, und dass er sehr, sehr gut in Badeshorts aussah.

Am anderen Ende der Leitung flippte Nancy völlig aus.

»Oh mein Gott, ist er größer als du?«, wollte sie wissen. Das ist immer schon ein Problem gewesen. So lange ich denken kann, habe ich die deutliche Mehrheit der Jungen an meiner Schule, mit Ausnahme von Tommy Meadows, überragt.

»Er ist fast einen Meter neunzig groß«, sagte ich.

Nancy gurrte anerkennend. Trotz meinen eins achtundsiebzig könnte ich also immer noch hohe Absätze tragen, wenn wir miteinander ausgingen.

»Warte nur, bis ich das Shelly erzähle«, sagte Nancy. »Oh mein Gott, Ellie. Du hast es geschafft. Es ist dir gelungen, einen kompletten Neuanfang an einer neuen Schule zu machen und dir ein ganz anderes Image zuzulegen. Für dich wird jetzt alles anders werden. Alles! Und du musstest nichts weiter tun, als in einen völlig neuen Staat zu ziehen und dich an einer komplett neuen Schule anzumelden.«

Ja. Es schien wirklich alles besser zu laufen.

Das dachte ich ganz ernsthaft.

Damals.
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Ein Pfeil vom Dachgesimse zischt,  
Ein Reiter kommt im Morgenlicht,  
Ein Sonnenstrahl im Blattdickicht,  
Der sich auf der Rüstung bricht  
Des edlen Ritters Lancelot.


 

Am nächsten Tag fuhr ich mit dem Bus zur Schule. Es war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Liz, das Mädchen aus dem Leichtathletikteam, das nebenan wohnte, wartete bereits an der Haltestelle. Wir kamen ins Gespräch und setzten uns im Bus nebeneinander.

Liz ist eine Hochspringerin. Sie klärte mich als Erstes darüber auf, dass sie weder einen Freund noch einen Führerschein besaß.

Allein schon wegen dieser beiden Gemeinsamkeiten hatten wir die perfekte Basis für eine Freundschaft.

Ich erzählte Liz nicht, dass A. William Wagner mich am Vortag nach der Schule besucht hatte und sogar zum Essen geblieben war. Erstens wollte ich nicht wie eine Angeberin wirken, zweitens schien Liz sehr gern über andere Schüler zu reden, und ich war mir nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee wäre, die Geschichte unter die Leute zu bringen. Dass Will zu mir nach Hause gekommen war, meine ich.

Wie schlecht die Idee tatsächlich war, wurde mir klar, als ich ein paar Schulstunden später die Tür meines Spinds  zuknallte und plötzlich Jennifer Gold gegenüberstand. Sie sah nicht sehr glücklich aus.

»Ich habe gehört, dass Will gestern Abend bei dir daheim zum Essen war.« Jennifers Ton war ausgesprochen unfreundlich.

Da ich niemandem von Wills Besuch erzählt hatte, war mir klar, dass er ihn höflichkeitshalber selbst erwähnt haben musste. Es sei denn, Jennifer hatte Spione in meiner Wohngegend postiert, was jedoch unwahrscheinlich schien.

Deshalb sagte ich nur: »Ja, das stimmt«, während ich mich gleichzeitig fragte, weshalb so winzige Mädchen wie Jennifer immer die größten Freunde haben mussten und Giraffen wie mir nur noch die Knirpse übrig ließen.

Doch Jennifer reagierte ganz anders, als ich erwartet hatte. Sie sagte nicht: »Hey, er ist mein Freund, also Hände weg«, oder: »Wage es, ihn noch mal anzusehen, und du bist tot.«

Stattdessen stellte sie mir eine Frage: »Hat er irgendwas über mich gesagt?«

Ich sah zu Jennifer hinunter und überlegte, ob sie, genau wie ihr Freund, vielleicht ebenfalls einen leichten Dachschaden hatte. In ihrem Fall basierte er aber bestimmt nicht darauf, dass sie mich mochte.

Eigentlich sah sie geistig völlig gesund aus, in ihrem blass rosafarbenen Baumwollpulli und ihren Caprihosen. Aber anhand der Kleidungsgewohnheiten lässt sich normalerweise nur schwer feststellen, ob jemand verrückt ist.

Die Cheerleader an meiner alten Schule trugen ganz normale Klamotten, trotzdem wären einige von ihnen ein Fall für den Psychiater gewesen.

»Äh, nein«, erwiderte ich.

»Oder Lance?« Jennifers perfekt geschminkte Augen verengten sich. »Hat er irgendwas über Lance gesagt?«

»Nur, dass die beiden diesen Sommer die Küste raufgesegelt sind. Warum?«

Aber Jennifer beantwortete meine Frage nicht. Sie sagte nur: »Gut«, wobei sie erleichtert wirkte. Dann ging sie.

Doch Jennifer war nicht die einzige Person, die mich an diesem Tag nach Will fragte.

Mr. Morton, mein Literaturlehrer, kündigte an, dass er im Rahmen eines neunwöchigen Projekts jedem von uns ein Gedicht zum Analysieren zuteilen würde, worüber wir anschließend ein Referat zu halten hätten. Vor der ganzen Klasse! Der Vortrag würde zwanzig Prozent unserer Gesamtnote ausmachen, und er musste Kritiken, Sekundärliteratur und Quellenmaterial enthalten.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, wies er uns auch noch einen Arbeitspartner zu.

Echt spitze, Mr. Morton.

Als Erstes verteilte er die Zettel mit den Namen unserer Partner. Als ich meinen in Empfang nahm, runzelte ich die Stirn.

Weil darauf nämlich Lance Reynolds stand.

Was nicht möglich zu sein schien, denn ich war mir seit gestern sicher, dass ich keine gemeinsame Unterrichtsstunde mit dem Typen hatte. Ich meine, genau wie Will war er ja schließlich ein Jahr über mir.

Doch als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass er ganz ohne Zweifel in einer der hinteren Bänke saß. Er starrte auf den Papierschnipsel runter, den Mr. Morton ihm ausgehändigt hatte, und überlegte mit zusammengezogenen,  blonden Augenbrauen, wer wohl diese Elaine Harrison war. Als er aufsah und meinem Blick begegnete, hob ich meinen eigenen Zettel hoch und formte mit den Lippen das Wort Glückspilz.

Er reagierte anders, als ich es von einem umschwärmten Athleten, dem man gerade ein gemeinsames Arbeitsprojekt mit der zu groß geratenen neuen Schülerin aufgezwungen hatte, erwartet hätte. Anstatt die Augen zu verdrehen oder vielleicht auch nur kühl zu nicken, lief er rot an, bis sein Gesicht schließlich in einem satten, dunklen Umbraton glühte. Es war wirklich hoch interessant zu beobachten.

Dann gab Mr. Morton jedem sein Gedicht. Unseres war  Beowulf.

Mir drehte sich der Magen um, als ich den Titel las. Ich hasse Beowulf fast so sehr, wie ich Jeopardy! hasse.

»Nun, meine Lieben«, sagte Mr. Morton in seinem gestochenen britischen Akzent. »Finden Sie Ihre Partner und diskutieren Sie, wie Sie das Thema angehen wollen. Ich möchte Ihre Entwürfe bis Freitag auf meinem Schreibtisch haben.«

Ich stand auf und ging nach hinten zu Lance, da es eher unwahrscheinlich war, dass er zu mir kommen würde.

Er kramte zwischen seinen Büchern herum und gab vor, mich nicht zu sehen, als ich in die leere Bank direkt vor seiner schlüpfte.

»Hi«, sagte ich so honigsüß, als wäre ich einer Fernsehwerbung entsprungen. »Ich bin Ellie, deine Projektpartnerin in diesem Semester.«

Er versuchte so zu tun, als wüsste er nicht, wer ich war, vermasselte es jedoch. Seinen Lippen entschlüpfte irgendwie ein »Ich weiß«, und sein Gesicht wurde um noch eine Rotschattierung dunkler.

Sehr faszinierend. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor einen Jungen zum Erröten gebracht zu haben. Die Frage war nur, was Lance wohl über mich gehört hatte, das so eine Reaktion provozierte.

»Ich … ich habe dich an dem Tag gesehen«, stammelte er in einer Art Erklärungsversuch. Er sah nicht wie jemand aus, der oft stammelte. »An dem Tag im Park.«

»Ach ja«, sagte ich, als hätte ich mich eben erst wieder an die Begegnung erinnert. »Richtig.«

»Will war gestern bei dir zum Abendessen«, fuhr Lance fort. Vorsichtig. Zu vorsichtig. So als würde er nach Informationen fischen.

»Ja.« Ich wartete nur darauf, dass er mich ebenso wie Jennifer fragen würde, ob Will über ihn gesprochen hatte.

Aber das tat er nicht.

»So«, sagte er stattdessen. »Also Beowulf, hm?«

»Ja. Ich hasse Beowulf.«

Lance sah mich ziemlich erstaunt an. »Du hast es schon gelesen?«

Mir wurde klar, dass er mich für die letzte Streberin halten musste. Ich meine, es war schon schlimm genug, dass ich den Literaturkurs überhaupt belegt hatte. Es ist ein Wahlfach und damit jedem Schüler aus jeder Stufe zugänglich, der sich dafür interessiert - oder der sich ein paar Extrapunkte verdienen muss, wie es bei Lance offensichtlich der Fall war. Noch schlimmer war allerdings, dass ich die meisten Bücher auf dem Lehrplan bereits gelesen hatte. Freiwillig. Es waren nämlich die gleichen Bücher wie die, die seit Urzeiten auf den Regalen meiner Eltern verstaubten, und da ich ja nicht gerade ein aufregendes gesellschaftliches Leben führte …

Weil ich das aber auf keinen Fall zugeben würde, sagte ich hastig: »Habe ich. Meine Eltern sind Professoren. Fachgebiet Mittelalter. Beowulf ist genau ihr Ding.«

Gerade als ich das sagte, bemerkte ich eine Bank weiter einen dünnhalsigen Jungen mit Brille, der uns seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Als sich unsere Blicke trafen, fragte er: »Entschuldige, aber … hast du eben gesagt, dass ihr Beowulf bekommen habt?«

»Ja«, bestätigte ich und sah dabei zu Lance rüber, der den Jungen mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ich kannte den Blick. Es war die Art, mit der beliebte Menschen die Unbeliebten bedenken - offenbar konnte Lance nicht fassen, dass Dünnhals die Unverschämtheit besaß, ihn anzusprechen. »Warum?«

Dünnhals sah nervös zu seinem Partner rüber, der genauso streberhaft aussah wie er selbst.

»Wir lieben Beowulf«, sagte er dann mit einer Stimme, die sich bei den letzten Silben gleich um mehrere Oktaven steigerte.

»Ja«, stimmte sein Partner zu. »Grendel ist cool.«

»Was habt ihr gekriegt?«, fragte ich Dünnhals.

»Tennyson.« Dünnhals versuchte erst gar nicht, seine Unzufriedenheit zu verbergen.

Ich erschauderte.

»Nicht Die Lady von Shalott, oder?«, entfuhr es mir voll Grausen.

»Doch«, erwiderte Dünnhals. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Es ist viel kürzer als  Beowulf.«

»Tut mir leid«, sagte ich. Ich wusste genau, worauf er mit seiner Bemerkung abzielte. »Aber das kann ich nicht machen.«

»Wart mal eine Sekunde«, mischte Lance sich plötzlich ein. »Was hast du für ein Problem mit dieser Schalottendame? Wenn es kurz ist -«

»Meine Mutter schreibt ein Buch über sie«, unterbrach ich ihn, ohne zu erwähnen, dass man mich nach der Hauptfigur des Gedichts benannt hatte.

»Dann ist das Ganze doch ein Kinderspiel.« Lance hatte auf einmal viel bessere Laune. »Frag sie einfach, was wir sagen sollen.«

Ich starrte ihn an und konnte schlichtweg nicht glauben, dass das hier gerade passierte. Und gleichzeitig konnte ich es irgendwie doch. Ich hatte langsam das Gefühl, dass alles, was ich an der Avalon Highschool erlebte, so war. Seltsam und dabei merkwürdigerweise gar nicht seltsam.

»Ich weiß ja nicht, wie du deine Hausaufgaben machst«, sagte ich in dem verzweifelten Versuch, mich vor der Katastrophe zu retten, die ich gerade über mich hereinbrechen sah, obwohl ich ganz genau wusste, dass es kein Entkommen gab, »aber ich erledige meine allein, ohne die Hilfe meiner Eltern.«

»Dieses hier ist kürzer«, sagte Lance und nahm Dünnhals das Stück Papier aus den Fingern. »Wir machen es.«

Es war offensichtlich, dass es keine weitere Diskussion geschweige denn eine Auseinandersetzung zu diesem Thema geben würde. Lance hatte gesprochen. Und was Lance sagte - das hatte selbst die Neue, nämlich ich, schon begriffen -, war Gesetz.

Ich gebe es zu. Ich war stinksauer. Die Lady von Shalott  hing mir zum Hals raus. Sie und dieses ganze dumme Gefasel von wegen Sie lag im schneeweißen Gewand, das floss bis hin zum Barkenrand. »Na schön«, sagte ich und riss ihm den Zettel aus der Hand. »Ich werde das Referat ausarbeiten. Aber du stellst dich anschließend vor die Klasse hin und trägst es vor.«

Der selbstgefällige Ausdruck verschwand aus Lances Gesicht.

»Aber -«

»Du wirst es tun«, sagte ich in exakt dem gleichen Ton, den er mir gegenüber benutzt hatte. »Aber meinetwegen können wir auch gern durchrasseln.«

Er sah bekümmert aus. »Ich darf keine Sechs kriegen, sonst lässt mich der Trainer nicht spielen.«

»Dann musst du wohl das Referat halten.«

Lance rutschte ein bisschen tiefer in seine Bank und sagte: »Schon gut«, was ich und die Streber - die sich triumphierend High Five gaben, weil sie sich Grendel geschnappt hatten - als Zustimmung ansahen.

Als der Gong ertönte, wartete ich, bis Lance das Zimmer verlassen hatte, bevor ich ihm folgte, um nicht auf dem Weg in den Gang aus Verlegenheit ein Gespräch mit ihm anfangen zu müssen. Mit dem Erfolg, dass ich am Ende direkt hinter den Strebern durch die Tür ging …

Dadurch hatte ich dann praktisch einen Logenplatz bei dem, was als Nächstes passierte: Vor dem Klassenzimmer stand Lance mit ein paar von seinen Footballerfreunden, die dort auf ihn gewartet hatten. Als der erste der beiden Streber durch die Tür kam, streckte plötzlich einer von ihnen - weil er gelangweilt oder gemein war - die Hand aus und schnappte sich den Schulordner des Jungen.

»Rick«, sagte Dünnhals genervt. »Gib das her.«

»Rick«, echote einer von Lances Freunden mit Fistelstimme. »Gib das her.«

»Werd endlich erwachsen«, konterte Dünnhals und grabschte nach seinem Ordner.

Doch Rick hielt ihn so hoch in die Luft, dass er außerhalb der Reichweite seines Besitzers war.

»Werd endlich erwachsen«, spottete nun eines der anderen Teammitglieder mit derselben aufgesetzten Fistelstimme. »Lieber Himmel, das sagt der Richtige.«

Der streberhafte Junge sah aus, als würde er gleich zum Weinen anfangen. Bis dann plötzlich eine Hand, die jemandem gehörte, der eindeutig noch größer war als all die Footballspieler, über Ricks Schulter griff und ihm den Ordner aus den Fingern nahm.

»Hier, Ted«, sagte Will zu Dünnhals, als er ihn ihm zurückgab. Ted nahm ihn mit zitternden Fingern entgegen und sah dann mit Anbetung in den Augen zu Will hoch.

»Danke, Will.«

»Kein Problem.« Er hatte bisher nicht mal den Anflug eines Lächelns gezeigt und tat es auch jetzt nicht. Zu Rick gewandt meinte er: »Entschuldige dich.«

»Komm schon, Will«, mischte sich Lance auf so eine War doch nur ein kleiner Scherz unter Freunden-Tour ein. »Rick hat es doch nicht bös gemeint. Er -«

Wills Ton war kalt. »Wir haben darüber geredet«, sagte er. »Entschuldige dich bei Ted, Rick.«

Ich war kein bisschen überrascht, als Rick sich zu Dünnhals umdrehte und im Tonfall echten Bedauerns meinte: »Tut mir leid.«

In Wills Stimme hatte nämlich eine stählerne Note mitgeschwungen, die keinen Zweifel daran ließ, dass sich besser niemand, nicht einmal ein zweihundert Pfund schwerer Halfback, mit ihm anlegte. Oder es wagte, einen seiner Befehle zu ignorieren.

Vielleicht war das ja einfach nur so ein Quarterback-Gehabe.

Oder vielleicht auch etwas ganz anderes.

»Ist schon okay«, murmelte Ted. Dann sausten er und sein Kumpel davon, bis sie schließlich in dem Pulk, der sich im Korridor drängte, verschwunden waren.

Ich folgte ihnen, allerdings langsamer. Will hatte mich in der Menge nicht bemerkt, und darüber war ich froh. Wahrscheinlich hätte ich gar nicht gewusst, wie ich reagieren sollte, falls er Hallo oder so was gesagt hätte.

Sein Anblick, als er dem riesigen Footballspieler befohlen hatte, was er tun sollte - und der hatte es tatsächlich  getan -, hatte mich fast umgehauen.

Falls man das Erkennen, dass man sich Hals über Kopf in jemanden verliebt hat, so nennen will.

Das war schlimm. Wirklich schlimm. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, mich in irgendeinen Typen zu verlieben - auch wenn dieser Typ zufällig bei mir zu Hause zum Abendessen aufgetaucht war und sich außerdem als Fürsprecher der Streberfraktion entpuppt hatte -, der bereits an eines der hübschesten Mädchen der Schule vergeben war. Das Ganze würde für mich dermaßen schlecht ausgehen. Selbst Nancy, die romantische Optimistin, würde keine Möglichkeit eines Happyends sehen, wenn ich mich in A. William Wagner verliebte.

Also verbrachte ich den restlichen Tag damit, mit meiner ganzen Kraft nicht an ihn zu denken. An Will, meine ich. 

Es gab ja auch eine Menge andere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen konnte. Da war zum Beispiel das Referat für den Kurs bei Mr. Morton. Außerdem hatte mir Liz beim Mittagessen erzählt, dass mehr als nur ein paar der Neulinge sich für den 200-Meter-Lauf - meine Disziplin - qualifizieren wollten. Falls ich an der Ausscheidung teilnehmen wollte, sollte ich sie besser schlagen, denn sonst bestand die Gefahr, dass ichnichtin Avalons Läuferinnenteam aufgenommen wurde.

Ich hatte keine Lust, mich bei dem Wettbewerb zu quälen, nur um dann nicht akzeptiert zu werden, weil irgendeine rotznasige Highschool-Anfängerin den Sommer damit verbracht hatte, zu trainieren, statt sich in einem Pool treiben zu lassen, so wie ich.

Als ich an diesem Tag aus der Schule kam, schlüpfte ich deshalb in meine Trainingsklamotten. Ich rechnete mir aus, dass das Laufen einen doppelten Zweck erfüllen würde - es würde mir helfen, wieder in Form für die Qualifikation zu kommen, und außerdem meine Gedanken von einem gewissen Quarterback ablenken.

Doch als ich meine Mutter bitten wollte, mich zum Park zu fahren, war sie nicht in ihrem Büro. Ich hämmerte anschließend gegen die Bürotür meines Vaters. Als ich ihn grunzen hörte, ging ich rein.

»Oh, Ellie. Hallo. Ich habe dich gar nicht heimkommen hören.« Dann bemerkte er mein Outfit, und sein Gesicht schien irgendwie nach unten zu sacken.

»Ach«, sagte mein Dad mit veränderter Stimme. »Nicht heute, Ellie. Ich ersticke in Arbeit. Ich glaube, mir ist ein Durchbruch gelungen. Siehst du diese Filigranarbeit hier? Das ist -«

»Du musst nicht mitkommen«, unterbrach ich ihn, da ich keinen weiteren Vortrag über sein bescheuertes Schwert hören wollte. »Ich brauche nur jemanden, der mich zum Park fährt. Wo ist Mom?«

»Ich hab sie zum Bahnhof gebracht. Sie muss heute in der Stadt ein paar Dinge recherchieren.«

»Gut«, erwiderte ich. »Dann gib mir einfach deine Autoschlüssel, und ich fahre mich selbst hin.«

Er sah mich entsetzt an.

»Nein, Ellie. Du hast nur eine eingeschränkte Fahrerlaubnis. Du brauchst einen Beifahrer mit gültigem Führerschein an deiner Seite.«

»Dad, ich fahre nur zum Park. Bis dahin sind es keine zwei Meilen. Eine Kreuzung und eine Ampel, und schon bin ich da. Mir wird nichts passieren.«

Mein Vater ließ sich nicht darauf ein. Ich durfte zwar fahren - aber mit ihm auf dem Beifahrersitz.

Als wir ankamen, waren gerade ein Tennis- und ein Lacrosseturnier in vollem Gang. Der Parkplatz war gerammelt voll mit Kleinbussen und Volvos. Mein Vater erklärte das damit, dass die meisten Leute in Annapolis ehemalige Militärangehörige sind und sie alle das sicherste Auto fahren wollen, das sie finden können.

Ich fragte mich, ob Wills Vater einen Volvo fuhr. Na ja, weil Will gesagt hatte, dass er bei der Marine war.

Ups! Ich hatte doch nicht an Will denken wollen.

Mein Dad meinte, dass ich ihn von der Telefonzelle neben den Toiletten anrufen solle - Gott bewahre, dass mir meine Eltern jemals ein Handy besorgten -, sobald ich mit dem Laufen fertig war. Er würde dann kommen und mich abholen. Ich sagte, das würde ich, dann schnappte ich mir  meinen iPod und mein Wasser und kletterte aus dem Auto. Auf der Laufstrecke waren nur wenige Leute unterwegs. Die meisten führten ihre Jack-Russell-Terrier oder Border Collies aus. Bei mir zu Hause sind schwarze Labradors die beliebtesten Hunde, hier sind es die Border Collies. Mein Vater erklärt das damit, dass der Typus des ehemaligen Militärangehörigen das klügste Haustier haben will, das er finden kann, und das ist der Border Collie.

Wills Hund, Cavalier, ist ein Border Collie. Nur um es erwähnt zu haben.

Es war später Nachmittag und noch immer richtig heiß. Ich fiel in einen gleichmäßigen Trab, und kurz darauf war mein Körper mit einem dünnen Schweißfilm überzogen.

Aber es fühlte sich gut an, meine Muskeln zu bewegen, nachdem ich den ganzen Tag zusammengekauert hinter irgendwelchen Schulbänken verbracht hatte. Völlig konzentriert auf die Musik, die ich hörte, zog ich an den Hundebesitzern vorbei, wobei ich jeden Augenkontakt vermied (mein Vater wäre entsetzt gewesen).

Während ich die Strecke das erste Mal umrundete, musste ich einem Tennisball ausweichen und wäre beinahe mit einem Kind auf einem Dreirad zusammengestoßen. Erst beim zweiten und letzten Mal dachte ich daran, einen Blick runter in die Schlucht zu werfen - allerdings mehr aus Gewohnheit als in der Erwartung, jemanden dort unten zu sehen -, wobei ich praktisch über meine eigenen Füße stolperte und auf mein Gesicht fiel.

Denn Will war da.

Zumindest dachte ich, dass es Will war. Mein Blick auf ihn, während ich vorbeisprintete, war allerdings sehr flüchtig.

Trotzdem lief ich, nur um sicherzugehen, nach meiner zweiten Runde noch mal zurück. Nicht weil ich vorhatte, dort runterzuklettern und mit ihm zu reden, oder so was in der Art. Ich meine, der Typ war schließlich in festen Händen. Ich schmeiße mich nicht an die Freunde anderer Mädchen ran. Nicht dass er, falls ich es versucht hätte, interessiert gewesen wäre oder so. Die Wahrheit ist, dass ich mich überhaupt nicht an Jungs ranschmeiße. Wozu auch? Ich bin nun mal nicht der Typ Mädchen, der beim männlichen Geschlecht romantische Gefühle weckt.

Aber was, wenn er in Schwierigkeiten steckte? Was, wenn der Grund dafür, dass er sich in dieser Schlucht befand, der war, dass er gestolpert und hinuntergefallen war? Hey, so was konnte passieren. Vielleicht lag er blutend und ohnmächtig da unten und benötigte dringend Mund-zu-Mund-Beatmung? Durchgeführt von mir?

Okay, ich gebe es zu. Ich wollte einfach noch ein bisschen mit ihm reden. Ist das etwa strafbar?

Dann erreichte ich die Stelle auf dem Laufpfad, von der aus man in die Schlucht hinunterblicken kann, und erkannte dort in der Tiefe eine Gestalt, die ziemliche Ähnlichkeit mit Will hatte. Wie er da runtergekommen war, ohne von Dornen zerfetzt zu werden oder die abschüssigen Seiten der Schlucht hinabzustürzen, das wusste ich nicht.

Trotzdem beschloss ich, es selbst zu versuchen. Um sicherzugehen, dass ihm nichts fehlte, redete ich mir ein.

Ja. Nur aus dem Grund. Um sicherzugehen, dass ihm nichts fehlte.

Ist ja auch egal.
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Schon von weitem sah ihn jeder,  
Gold schmückte sein Sattelleder,  
Sein Helm und auch daran die Feder,  
Leuchteten auf jedem Meter  
Seines Ritts nach Camelot.


 

Nachdem ich die erste Wand aus Brombeerbüschen durchdrungen hatte, war es eigentlich gar nicht mehr so schlimm. Hier, im tiefen Teil des Waldes, war es sogar noch kühler als auf dem Laufpfad.

Sobald man erst mal zwischen den Bäumen auf dem Weg runter in die Schlucht war, konnte man den Pfad überhaupt nicht mehr sehen, geschweige denn die Autos auf der Schnellstraße hören. Es war wie in einem urzeitlichen Wald, wo die Bäume dicht zusammenstanden und so gut wie kein Sonnenlicht den Waldboden erreichte, so dass man mit den Füßen in einem feuchten, mulchigen Morast stand.

Es war die Art von Ort, an dem man erwarten würde, ein Monster wie Grendel zu treffen.

Oder vielleicht den Unabomber.

Sobald der Wald sich so weit lichtete, dass ich den Grund der Schlucht erkennen konnte, sah ich, dass es tatsächlich  Will war. Er war jedoch nicht bewusstlos. Er saß auf einem der großen Felsbrocken, die aus dem darunter liegenden  Bachbett herausragten. Es sah so aus, als würde er rein gar nichts tun. Er saß einfach nur da und starrte in das gurgelnde Wasser des Bachs.

Wahrscheinlich wollte jemand, der sich zum Nachdenken einen so entlegenen und schwer erreichbaren - meine Knöchel waren von den Brombeersträuchern total zerkratzt - Platz suchte, wirklich allein sein.

Wahrscheinlich hätte ich ihn einfach ungestört dort sitzen lassen sollen.

Wahrscheinlich hätte ich mich umdrehen und den Weg zurückgehen sollen, auf dem ich hergekommen war.

Aber das tat ich nicht. Weil ich eine echte Masochistin bin.

Um zu dem Felsen zu gelangen, auf dem er saß, musste ich mir meinen Weg über die Steine bahnen, die aus dem plätschernden Bach herausstanden. Das Wasser war nicht tief, aber ich wollte nicht, dass meine Laufschuhe nass wurden. Als ich nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, rief ich seinen Namen, doch er schien mich noch immer nicht zu bemerken.

Dann sah ich warum. Er hatte Ohrhörer auf. Erst als ich gegen einen seiner Füße stieß, die über meinem Kopf baumelten, zuckte er zusammen und warf einen scharfen Blick in meine Richtung.

Doch als Will mich dann erkannte, lächelte er und schaltete seinen iPod aus.

»Oh«, sagte er. »Hallo, Elle. Wie war dein Lauf?«

Elle. Er hatte mich Elle genannt. Wieder.

War es ein Wunder, dass mein Herz noch ein paar Purzelbäume mehr in meiner Brust vollführte?

Ich inspizierte den Felsen, auf dem er saß, sah, wie er  hochgekommen war, und kletterte ebenfalls hinauf. Ich fragte ihn nicht erst, ob ihm das recht war. Sein Lächeln verriet, dass es das war.

Dieses Lächeln, das mein Herz irgendwie schmerzen ließ. Aber auf eine gute Art.

»Das Laufen war okay«, erwiderte ich und setzte mich neben ihn. Allerdings nicht zu nah, weil mir durch das Training, wie ich annahm, ein leicht animalischer Geruch anhing. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich mich mit etwa eineinhalb Litern Autan eingeschmiert hatte, bevor ich das Haus verließ, da die Ostküsten-Moskitos mich anscheinend über alles lieben. Und Autan ist ja nun nicht gerade ein Eau d’amour für die meisten Menschen.

Aber Will sah nicht so aus, als würde er irgendwas bemerken.

»Hör mal zu«, sagte er und hielt dabei, als Signal, dass ich leise sein solle, eine Hand in die Luft.

Ich hörte zu. Eine Minute lang dachte ich, dass ich still sein sollte, damit er etwas sagen konnte. Zum Beispiel, wie sehr er mich liebte. Auch wenn er mich erst ein paarmal gesehen hatte. Und einmal bei mir zum Abendessen gewesen war.

Hey, es sind schon seltsamere Dinge passiert. Das Einzige, was Tommy Meadows und mich verbunden hatte, war eine große Begeisterung für Spiderman-Comics gewesen.

Doch es stellte sich heraus, dass ich nicht deshalb still sein sollte, damit Will mir seine Liebe gestehen konnte. Er wollte tatsächlich, dass ich zuhörte.

Also tat ich es. Das Einzige, was ich neben dem Gurgeln des Wassers hören konnte, war das Gezwitscher der  Vögel und das Zirpen der Zikaden in den Bäumen. Keine Autos. Keine Flugzeuge. Man konnte noch nicht mal die ermunternden Schreie hören, die von den Eltern der Lacrosse- und Tennisspieler schon fast zwanghaft ausgesto ßen wurden. Es war, als wären wir in einer anderen Welt, einer sonnengesprenkelten Oase weit weg von allem anderen. Dabei befanden wir uns keine dreihundert Meter entfernt vom direkt an der Schnellstraße gelegenen Dairy Queen.

Nachdem ich eine Minute so vor mich hingelauscht hatte, kam ich mir langsam doof vor und sagte: »Äh, Will? Ich höre gar nichts.«

Mit einem winzig kleinen Lächeln blickte er in meine Richtung.

»Ich weiß. Ist das nicht großartig? Dies ist einer der wenigen Plätze in der Gegend, die die Menschen unberührt gelassen haben. Keine Strommasten. Kein Gap. Kein Starbucks.«

Mir fiel auf, dass seine Augen denselben Blauton hatten wie mein Pool, wenn ich das Chlor- und PH-Gleichgewicht genau richtig hinbekommen hatte. Außer dass mein Pool an der tiefsten Stelle nur zweieinhalb Meter tief ist, während Wills Augen absolut unergründlich zu sein schienen … so, als ob ich nie den Boden erreichen könnte, wenn ich in sie hineintauchte.

»Es ist schön hier«, sagte ich in Bezug auf die Schlucht und sah dabei von ihm weg. Weil es keine gute Idee ist, darüber nachzudenken, wie blau die Augen eines Jungen sind, wenn er so wie Will längst vergeben ist.

»Findest du?« Will ließ seinen Blick über die Schlucht gleiten. Es war eindeutig, dass ihm dieser Gedanke noch  nie gekommen war. Dass sie schön war, meine ich. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber vor allem … ist es ruhig.«

Bloß … er hatte nicht hier gesessen und die Stille genossen.

»Was für Musik hast du dir angehört?«, fragte ich und griff nach dem iPod, den er ausgeschaltet und weggelegt hatte, nachdem ich zu ihm auf den Felsen geklettert war.

»Ähm, eigentlich nichts.« Er wirkte leicht verunsichert, als ich ihn wieder einschaltete.

»Ach komm schon«, sagte ich neckend. »Ich hab Eminem in meinem. So schlimm kann deine gar nicht sein.«

Nur leider war sie das. Weil sie sich nämlich als eine Sammlung von Troubadour-Liebesballaden entpuppte. Aus dem Mittelalter.

»Oh mein Gott«, stieß ich unwillkürlich voll Grausen hervor, während ich auf die Worte starrte, die über den Monitor rollten.

Direkt danach wünschte ich mir, tot zu sein.

Aber statt beleidigt zu reagieren, lachte Will nur. Er lachte wirklich. Warf den Kopf zurück und lachte.

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich beschämt. »Ich wollte nicht - Es ist okay. Ich meine, eine Menge Leute mögen so klassisches … Zeug.«

Und als Will dann endlich wieder zu Atem kam, sagte er mir nicht, dass ich mich zusammen mit meinem Entsetzen über seinen musikalischen Geschmack verziehen solle, sondern er meinte bloß kopfschüttelnd: »Oh Gott. Du hättest dein Gesicht sehen müssen. Ich wette, genauso hast du geguckt, als du diesen Filterkorb aufgemacht und die Schlange gefunden hast …«

Leicht verunsichert - hauptsächlich deshalb, weil ich  mich an Nancys Warnung erinnerte, nie zu witzig in der Gegenwart von Jungs zu sein - entgegnete ich: »Entschuldige, aber du hast auf mich gar nicht wie jemand gewirkt, der gern allein im Wald sitzt und sich dort« - ich warf einen Blick auf den Monitor - »Höflinge, Könige und Troubadoure anhört.«

»Ja, das glaube ich«, meinte Will mit nun ernstem Gesicht, während er mir sanft den iPod aus den Händen nahm. »Ich hätte mich selbst auch nie so eingeschätzt.«

Als er das sagte, sah ich, wie wieder dieser Schatten über sein Gesicht huschte. Und wusste, dass ich exakt das Falsche gesagt hatte.

Aber da ich andererseits nicht wusste, was das Richtige sein könnte - ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass er meine Rede über die Läuse und schlechten Zähne der Leute im Mittelalter nicht schätzen würde -, saß ich einfach nur da.

Außerdem war ich felsenfest davon überzeugt, dass jegliche Art von Vortrag über die schlechte Angewohnheit, im Wald zu sitzen und mittelalterlicher Musik zu lauschen, hier überflüssig war. Weil nämlich Lance und Jennifer dies bereits an dem Tag, an dem ich sie im Arboretum gesehen hatte, getan hatten.

Trotzdem hatte ich das Gefühl, als würde Wills düsterer Gesichtsausdruck nicht damit zusammenhängen, dass ich ihn als Fan von lahmer Musik entlarvt hatte. Ich meine, ich selbst war dafür berüchtigt, hin und wieder die Bee-Gees-Sammlung meines Vaters aus dem Schrank zu zerren, wenn ich mich gerade total nihilistisch oder so was fühlte.

Aber kein noch so fieses Gespotte meines Bruders hatte  mich jemals so … nun, hoffnungslos dreinschauen lassen, wie es bei Will jetzt der Fall war.

Was mich zu folgender Überzeugung brachte: Wills plötzliche Distanziertheit hatte nichts mit meiner Reaktion auf seinen Musikgeschmack zu tun. Es ging um etwas viel, viel Schlimmeres.

Während ich noch überlegte, was es sein könnte - und dabei hoffte, dass es nichts war, was es für ihn schwierig machen würde, mich zum Abschlussball mitzunehmen, falls er und Jennifer sich trennen sollten -, holte ich tief Luft und sprang ins kalte Wasser. »Hör mal. Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Aber bist du okay?«

Der Schatten war inzwischen von seinem Gesicht verschwunden. Die Frage schien ihn zu überraschen.

»Ja«, sagte er. »Warum?«

»Hm. Lass mich mal sehen.« Ich zählte die Punkte an meinen Fingern ab. »Präsident der Abschlussklasse. Quarterback des Footballteams. Abschiedsredner?«

»Wahrscheinlich«. Will grinste, und mein Herz machte einen Sprung.

»Abschiedsredner«, fügte ich meiner Liste hinzu. »Geht mit dem hübschesten und beliebtesten Mädchen der ganzen Schule. Sitzt gern allein im Wald und hört dabei mittelalterliche Liebesballaden. Erkennst du diesen Eins-dieser-Dinge-ist-nicht-wie-der-Rest -Aspekt?«

Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Du hältst mit deiner Meinung nicht oft hinterm Berg, oder?«, fragte er und ließ dabei seine Augen auf eine Weise blitzen, die, das fühlte ich ganz deutlich, für meinen Seelenfrieden sehr schlecht war. »Ist das so eine Minnesota-Sache, oder einfach nur eine Elle-Harrison-Sache?«

Ich weiß nicht mehr, was ich darauf geantwortet habe. Ich weiß, dass ich irgendetwas gesagt haben muss, aber ich habe nicht die leiseste Idee, was es gewesen sein könnte. Aber was für eine Rolle spielt das schon? Er hatte es wieder gesagt. Elle. Elle.

Ich fühlte mich durch seine schnoddrige Antwort auf meine Frage beruhigt. Dabei hatte er sie gar nicht wirklich beantwortet. Aber wenn er Scherze machen konnte, hatte er offensichtlich nicht vor, seinem Leben ein Ende zu machen oder so was in der Art.

Vielleicht hatte dieser Ausdruck auf seinem Gesicht gar nichts bedeutet. Vielleicht war er einfach nur ein Schüler, der gern allein irgendwo saß und mittelalterliche Musik hörte. Vielleicht hatte er keinen Pool und musste es tun, um sich treiben lassen zu können … geistig, meine ich.

Und dann kam ich daher und platzte gnadenlos in etwas hinein, wo ich nicht gebraucht wurde. Oder erwünscht war.

Ich fühlte mich plötzlich wie eine Idiotin, deshalb versuchte ich, so schnell wie möglich aus dieser Situation zu entkommen.

»Okay«, sagte ich und stand auf. »Man sieht sich.«

Doch fünf kräftige Finger schlangen sich um mein Handgelenk und hielten mich fest.

»Wart’ne Sekunde.« Will sah mich neugierig an. »Wohin gehst du?«

»Ähm«, begann ich und versuchte dabei lässig über die Tatsache hinwegzusehen, dass er mich berührte. Er berührte mich. Kein Junge - ausgenommen mein Bruder und Tommy Meadows, von dem ich während eines Klassenausflugs ins Western Skateland einmal zum Paareislaufen  eingeladen worden war - hatte mich je zuvor berührt. »Nach Hause.«

»Warum die Eile?«, wollte er wissen.

»Was?« Vielleicht hatte ich ihn nicht richtig verstanden. Wollte er tatsächlich, dass ich dablieb? »Ich bin nicht in Eile. Ich dachte nur, du willst vielleicht lieber allein sein. Und mein Vater wartet auf meinen Anruf. Um mich abzuholen.«

»Ich fahr dich heim.« Will stemmte sich auf seine Füße und zog mich mit sich hoch … und zwar so überraschend, dass ich irgendwie das Gleichgewicht verlor und mitten auf dem Felsen ins Schwanken geriet …

Bis Will dann seine andere Hand ausstreckte und sie mir um die Taille legte, um mich zu stützen.

Einen Herzschlag verharrten wir so, mit seiner Hand um meine Taille, die andere um mein Handgelenk und unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt.

Wenn uns jemand gesehen hätte, hätte er wahrscheinlich gedacht, dass wir tanzten. Zwei verrückte Teenager, die hoch auf einem Felsen tanzten.

Ich frage mich, ob er außerdem vermutet hätte, dass einer der beiden Teenager - nämlich ich - für immer in dieser Position bleiben wollte. Dass ich den Wunsch hatte, mir jede Linie in diesem Gesicht, das meinem so nah war, einzuprägen, dass ich meine Hand ausstrecken und dieses weiche dunkle Haar streicheln, diese Lippen, die nur Zentimeter vor meinen schwebten, küssen wollte. Hatte Will dieselben Gedanken? Ich konnte es nicht sagen, obwohl ich direkt in diese unergründlichen blauen Augen blickte. Ich glaubte irgendetwas - irgendetwas Unbeschreibliches - zwischen uns zu spüren.

Aber ich musste mich geirrt haben, denn eine Sekunde später fragte Will: »Geht’s wieder?«, während er gleichzeitig meine Taille und meine Hand losließ.

»Klar«, sagte ich mit einem nervösen Lachen. »Tut mir leid.«

Aber es tat mir nicht leid. Besonders, da die beiden Stellen, an denen er mich berührt hatte, noch immer prickelten. So als wären sie versengt … aber auf eine angenehme Weise.

Wir begannen aus der Schlucht zu klettern, wobei Will voranging und höflich Brombeerzweige zur Seite hielt oder mir bei den steileren Abschnitten, die mit meinen Laufschuhen schwer zu erklimmen waren, die Hand reichte.

Falls er bemerkte, dass jedes Mal, wenn seine Finger meine berührten, Funken meinen Arm hochzuschießen schienen, dann ließ er sich das nicht anmerken. Stattdessen redete er über meine Eltern.

Ja. Meine Eltern.

»Ihr drei seid lustig zusammen«, sagte er.

»Sind wir?«

Das war mir neu. Ich meine, ich weiß, dass mein Vater lustig aussieht, mit seinem Armleuchterriemen und dem Ganzen. Aber den hatte er gar nicht aufgehabt, als Will bei uns gewesen war. Und meine Mom sieht überhaupt nicht lustig aus. Tatsächlich ist sie ziemlich attraktiv. Bis sie ihren Mund aufmacht und anfängt, über dunkle Brauen, die im Licht erstrahlen, und all das zu sprechen.

»Ja«, bestätigte Will. »Die Art, wie sie dich hochnehmen, weil du die Poolfilter immer so sauber hältst. Und wie du sie anschließend zurückgehänselt hast wegen der  Schlange. Das war witzig. Ich könnte mit meinem Vater nie so herumalbern. Das Einzige, worüber er jemals mit mir reden will, ist, auf welche Schule ich nächstes Jahr gehe.«

»Oh«, sagte ich, froh darüber, dass wir meine Eltern nun abgehakt hatten. »Stimmt. Du machst ja im Frühling deinen Abschluss.«

»Ja. Und mein Vater will, dass ich anschließend auf die Akademie gehe.«

Was, wie ich mittlerweile herausgefunden hatte, die hier übliche Kurzform für die Marineakademie war. Nur dass in dieser Gegend niemand überhaupt jemals die offizielle Bezeichnung benutzt. Sie heißt immer nur »die Akademie«.

Ich dachte darüber nach, wie es wohl wäre, einen Vater zu haben, der beim Militär und damit so organisiert war. Ich wette, Wills Dad hätte ihm nie ein Lunchpaket mitgegeben, bei dem Kartoffelsalat dabei war.

Andererseits wette ich aber auch, dass er niemals die Warnung auf den aufblasbaren Flößen bezüglich der Tankstellen-Luftdruckgeräte ignoriert hätte.

»Nun«, sagte ich und stellte mir vor, wie Will wohl in so einer weißen Uniform aussehen würde, wie sie die Middies immer beim Stadtbummel trugen. Ziemlich gut, schätzte ich. Höchstwahrscheinlich sogar sehr gut. »Es ist eine ausgezeichnete Schule. Und eine mit den schwierigsten Aufnahmebedingungen im ganzen Land.«

»Ich weiß«, sagte Will achselzuckend und hielt dabei einen besonders dornigen Zweig aus dem Weg, damit ich darunter hindurchgehen konnte. »Und ich habe die richtigen Noten und Testergebnisse und das ganze Zeug. Aber  weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob ich zum Militär gehen möchte. Neue Orte kennen lernen. Neue Menschen treffen. Und sie dann umbringen.«

»Nun«, sagte ich noch einmal, während ich mir vorzustellen versuchte, wie so etwas sein musste. »Hast du das erwähnt? Deinem Vater gegenüber, meine ich?«

»Ja, klar.«

»Und«, fragte ich, nachdem von Will nichts mehr kam. »Was sagt er dazu?«

Will zuckte wieder mit den Achseln. »Er ist ziemlich ausgerastet.«

»Oh«, sagte ich und dachte an meinen eigenen Vater. Er und meine Mom rieten Geoff und mir ständig, Professoren zu werden, weil Professoren während des Sommers freihaben und pro Semester nur ein oder zwei Kurse geben müssen.

Aber ich würde lieber Glasscherben essen, als ständig irgendwelche akademischen Schriftstücke produzieren zu müssen, so wie meine Eltern. Das sage ich ihnen auch regelmäßig.

Allerdings rasten sie nicht aus, wenn ich das tue.

»Was willst du denn sonst machen?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Will. »Mein Vater sagt, dass die Wagner-Männer schon immer eine militärische Laufbahn eingeschlagen haben« - er hob die Hände und zeichnete Anführungszeichen in die Luft, bevor er in sarkastischem Tonfall fortfuhr -, »wodurch sie halfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.« Dann ließ er seine Hände sinken. »Und ich will ja helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Das will ich wirklich. Aber nicht, indem ich Leute in die Luft jage.«

Ich dachte an die kleine Szene zurück, die ich in der Schule beobachtet hatte, und an die Art, wie Will mit Rick umgegangen war. Mir kam es so vor, als würde er die Welt bereits zu einem besseren Ort machen.

»Das kann ich gut nachvollziehen.«

»Tut mir leid«, sagte Will mit einem plötzlichen Lachen, während er sich mit einer Hand durch seine Haare fuhr. »Ich habe echt Nerven. Mein Dad will, dass ich auf eine der besten Schulen des Landes gehe, für die er gern die Kosten übernimmt. Und ich habe auch noch die entsprechenden Qualifikationen, um angenommen zu werden. Jeder sollte meine Probleme haben, was?«

»Na ja. Es ist irgendwie schon ein Problem, wenn die einzige Schule, für die dein Vater bezahlen will, ausgerechnet die ist, auf die du nicht gehen möchtest … Besonders, wenn du überhaupt nicht zum Militär willst. Weil nämlich das Abfeuern von Waffen und das ganze Drumherum schon ein wichtiger Bestandteil der Ausbildung ist. Zumindest wenn man nach dem Lärm geht, der jeden Tag vom Waffenübungsplatz zu uns rüberdröhnt.«

»Ja«, lautete Wills Antwort. Wir hatten inzwischen den Weg erreicht. Eine Dame, die gerade ihren Jack-Russell-Terrier Gassi führte, eilte an uns vorbei, sichtlich entrüstet darüber, dass wir im Wald gewesen waren. Zumindest sah sie keinen von uns beiden an, als sie in ihrem rosa Jogginganzug vorbeimarschierte.

Ich blickte zu Will rüber, um zu sehen, ob er es bemerkt hatte, und tatsächlich grinste er.

»Denkt wahrscheinlich, dass wir da drin waren, um Satan ein Opfer zu bringen«, sagte er, sobald die Frau au ßer Hörweite war.

»Und ihr Hund könnte als Nächstes dran sein«, stimmte ich zu.

Will lachte. Wir verließen den Wald und gingen Richtung Parkplatz, wo Wills Auto stand. Nach der Dunkelheit des Waldes schienen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne besonders hell zu sein. Das Baseballfeld sah aus, als würde es brennen. In der Luft hing eine Rauchwolke, die von einem Grill aufstieg. Zikaden stimmten sich zirpend auf ihr Abendständchen ein.

»Sag mal«, unterbrach Will plötzlich die kameradschaftliche Stille zwischen uns. »Was machst du eigentlich Samstagabend?«

»Am Samstag?« Ich blinzelte ihn an. Die Zikaden waren wirklich sehr laut. Aber ich glaubte nicht, dass sie so laut waren, dass ich seine Frage falsch verstanden hatte.

Weil es sich so angehört hatte … nun, es hatte sich für mich ganz eindeutig so angehört, als ob Will mich fragen wollte, ob ich mit ihm ausgehen würde.

»Ich gebe eine Party«, fuhr er fort.

Offenbar doch nicht.

»Eine Party?«, fragte ich dümmlich nach.

»Ja. Am Samstagabend. Nach dem Spiel.« Ich muss wohl ziemlich doof aus der Wäsche geguckt haben, denn lächelnd fügte er hinzu: »Das Footballspiel? Avalon gegen Broadneck? Du gehst doch hin, oder?«

»Oh«, sagte ich. Ich war noch nie in meinem Leben bei einem Footballspiel gewesen. Wieder diese Geschichte mit dem Scherbenessen. Ja, das würde ich noch eher tun, als mir freiwillig ein Footballspiel anzusehen.

Es sei denn, dass zufälligerweise A. William Wagner mitspielte.

»Klar geh ich hin«, sagte ich, während ich mir wie wild den Kopf darüber zerbrach, was man wohl zu so einem Anlass anzog.

»Super. Auf jeden Fall steigt hinterher bei mir zu Hause eine Party. Sozusagen, um den Schulanfang zu feiern. Kannst du kommen?«

Ich starrte ihn an. Noch nie war ich zu einer Party eingeladen worden. Zumindest nicht von einem Jungen. Nancy hatte hin und wieder eine Party veranstaltet, zu der dann aber niemand kam, außer unseren Freunden, die lauter Mädchen waren. An meiner alten Schule hatte außerdem manchmal ein Typ aus dem Laufteam der Männer eine gegeben und dazu auch sämtliche Mitglieder der Frauenmannschaft eingeladen. Aber am Ende standen wir immer nur rum, während die Jungen uns keines Blickes würdigten und sich stattdessen an jeden x-beliebigen Cheerleader ranmachten, der sich die Ehre gab.

Ich überlegte, ob Wills Party wohl auch von der Sorte sein würde, und falls ja, warum er sich dann überhaupt die Mühe machte, mich einzuladen.

»Hm«, meinte ich und suchte krampfhaft nach einer Ausrede, warum ich nicht kommen konnte. Einerseits wollte ich unbedingt sehen, wo und wie Will lebte. Ich wollte alles über ihn wissen.

Andererseits hatte ich das dumpfe Gefühl, dass Jennifer Gold da sein würde. Und wollte ich Will wirklich zusammen mit einem anderen Mädchen sehen? Nicht unbedingt.

Will musste mein Zögern gespürt - gespürt und falsch gedeutet - haben, denn er sagte: »Keine Sorge, es wird nicht wild oder so was. Meine Eltern werden da sein. Komm  schon, es wird dir gefallen. Es ist eine Poolparty. Du kannst sogar dein Floß mitbringen.«

Ich konnte nicht anders, als über diese Bemerkung zu lächeln.

Oder über die freundschaftliche Art, mit der Will mir seinen Ellbogen in die Rippen stieß, während er es sagte.

Oh ja. Es war nun schon so weit mit mir gekommen, dass ich sogar seinen Ellbogen sexy fand.

»Okay«, hörte ich mich selbst sagen. »Ich werde da sein. Aber ohne mein Floß. Nach neun Uhr abends hat es Ausgehverbot.«

Will grinste. Dann sah er über meine Schulter und meinte: »Oh, hey. Hast du Lust auf eine Limonade?«

Ich blickte in die Richtung, in die sein Finger zeigte, und sah, dass ein paar Kinder - deren kleines, ein wenig heruntergekommenes Haus am Rand des Parkareals lag - einen Klapptisch aufgestellt hatten, über dem ein großes, handgeschriebenes Plakat hing, das verkündete: LIMMO-NADE - 25 CENT.

»Komm«, forderte Will mich auf. »Ich lad dich ein.«

»Wow. Du hast wohl deine Spendierhosen an«, entgegnete ich scherzhaft.

Er grinste, während ich ihm zu dem Tisch folgte, den irgendjemand überaus liebevoll mit einer karierten Tischdecke und einer halb erblühten Gartenrose in einer Vase und natürlich der unvermeidlichen Plastikkaraffe mitsamt den dazugehörigen Bechern dekoriert hatte. Die drei Kinder hinter dem Tisch - das älteste war höchstens neun - hoben beim Anblick der Kundschaft erwartungsvoll die Köpfe.

»Limonade gefällig?«, fragten sie im Chor.

»Taugt sie was?«, fragte Will ernsthaft. »Ich gebe dafür nämlich auf keinen Fall ganze fünfundzwanzig Cent aus, falls es nicht die beste Limonade der Stadt ist.«

»Das ist sie aber«, quietschten die Kinder. »Es ist die beste. Wir haben sie selbst gemacht!«

»Ich weiß nicht so recht«, meinte Will gespielt skeptisch. Dann sah er mich an. »Was meinst du?«

Ich zuckte die Achseln. »Von mir aus, wagen wir einen Versuch.«

»Versucht sie, versucht sie«, schrien die Kinder, bevor das älteste von ihnen mit einem Anflug von Autorität sagte: »Hört zu. Wir lassen euch probieren, und falls ihr sie mögt, könnt ihr einen Becher voll kaufen.«

Will schien darüber nachzudenken. Dann sagte er: »Okay, abgemacht.«

Das älteste Kind goss eine kleine Menge Limonade in einen Becher und reichte ihn dann Will, der eine Riesenshow abzog, indem er zuerst daran roch, bevor er einen Schluck nahm und ihn in seinem Mund kreisen ließ, so wie Weintester das machen.

Die Kinder waren begeistert. Sie kicherten und genossen jede Sekunde der Vorführung.

Ich muss zugeben, dass es mir genauso erging. Aber wie hätte es auch anders sein können?

»Schönes Bouquet«, kommentierte Will, nachdem er schließlich runtergeschluckt hatte. »Säuerlich und nicht zu zuckerhaltig. Offenbar ein hervorragender Jahrgang. Wir nehmen zwei Becher.«

»Zwei Stück!«, riefen die Kinder, von denen sich jedes darum riss, die Limonade abfüllen zu dürfen. »Sie nehmen gleich zwei!«

Sobald die Becher voll waren, nahm Will einen davon und reichte ihn mir mit großer Gebärde.

»Nun, ich danke Euch«, sagte ich und erwiderte seine Verbeugung.

»Es ist mir eine Ehre.« Mit diesen Worten griff Will in die hintere Tasche seiner Jeans und zog ein schwarzes Lederportemonnaie hervor, aus dem er einen Fünf-Dollar-Schein nahm.

»Und ihr drei«, sagte er zu den Kindern, als er den Geldschein vor sie auf den Tisch legte, »könnt das Wechselgeld behalten, wenn ihr mir die Rose da gebt.«

Mit großen Glubschaugen starrten die Kinder den Fünfer an.

Die Älteste, die sich am schnellsten von ihrem Schock erholt hatte, nahm die Rose aus der Vase und streckte sie ihm entgegen.

»Hier. Nimm sie.«

Das tat Will, wobei er sich höflich bedankte. Dann griff er nach seinem Becher und wandte sich zum Gehen, während hinter ihm die Kinder versuchten, ihr entzücktes Gekicher und ihr »Fünf Dollar! Das ist mehr, als wir den ganzen Tag über verdient haben« zu unterdrücken.

Grinsend schloss ich zu Will auf, und gemeinsam gingen wir zu seinem Auto. »Sie werden das Geld bloß für Süßigkeiten ausgeben, die ihre Zähne verfaulen lassen«, informierte ich ihn.

»Ich weiß«, sagte er und blickte selbst dann noch stur geradeaus, als er tat, was er als Nächstes tat. Nämlich mir die Rose zu überreichen. »Für dich.«

Ich blickte mit großem Erstaunen auf die Rose - so zart und rosa und perfekt - hinunter.

»Oh«, sagte ich, plötzlich schrecklich verlegen. »Das geht nicht. Ich meine -«

Da wandte er mir sein Gesicht zu, und ich sah ein Lachen auf seinen Lippen.

Aber, merkwürdigerweise, nicht in seinen Augen. Der Blick, mit dem er mich ansah, strahlte Ruhe und Entschlossenheit aus, genau wie seine Stimme ein paar Stunden früher, als er mit Rick gesprochen hatte. Mir war klar, dass er längst nicht mehr herumalberte.

»Elle«, sagte er. »Nimm sie einfach.«

Ich nahm sie.

Es war die erste Blume, die ich jemals von einem Jungen geschenkt bekommen hatte.

Kein Wunder, dass mein Herz noch Stunden, nachdem er mich zu Hause abgesetzt und sich verabschiedet hatte, in einem ziemlich holprigen Takt schlug.
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Vergessen waren Tuch und Mühn.  
Man sah sie hin zum Fenster gehn,  
Sie sah die Wasserlilien blühn,  
Seine Feder im Sonnenlicht glühn,  
Sie schaute hinab nach Camelot.


 

Als ich mir an diesem Abend den alten Artus für mein Literaturprojekt vorknöpfte - was gar nicht so einfach war, denn ich hatte Wills Rose in einer Vase neben mein Bett gestellt, und nun wanderte mein Blick alle ein bis zwei Minuten dorthin -, fand ich ein paar überraschende Dinge heraus. So was, wie das Zeug aus dem Musical Camelot - das meine Mutter liebt und das ich mir deshalb Zehntausende von Malen hatte anhören müssen -, darüber, wie König Artus all diese Heldentaten vollbrachte, seine Leute aus dem finsteren Mittelalter führte und sie gegen die Angelsachsen verteidigte. Und wie er diese arrangierte Ehe mit einer gewissen Prinzessin Guinevere einging, die ihm dann schließlich den Laufpass gab wegen seines Lieblingsritters Lancelot (der im gleichen Atemzug Elaine von Astolat, der Lady von Shalott, wegen Guinevere den Laufpass gab, was wiederum zur Folge hatte, dass Elaine die Heldin im neuen Buch meiner Mutter wurde).

Die Geschichte ist wahrscheinlich wirklich passiert.

Bloß dass Lancelot nicht derjenige war, der - wegen  Guinevere - am Ende Artus tötete: Sein Halbbruder Mordred kümmerte sich stattdessen darum. Der war nämlich eifersüchtig auf Artus’ Leistungen und seine Beliebtheit beim Volk, und so schmiedete er den Plan, ihn zu töten, um anschließend selbst den Thron besteigen - und einigen Quellen zufolge irgendwann sogar Königin Guinevere heiraten - zu können.

Die Pendragons waren noch verkorkster als die meisten anderen Familien. Jerry Springer würde sie lieben.

Keine zehn Pferde hätten mich dazu gebracht, das in Gegenwart meiner Eltern zuzugeben, aber die ganze Artus-Geschichte war irgendwie cool. Der Grund, warum es so viele Filme und Bücher und Gedichte und Musicals über König Artus gibt - ganz zu schweigen von unserer Highschool, die nach der mythischen Insel Avalon benannt ist, auf die er sich am Ende zurückzog, um zu sterben -, ist der, dass sich anhand seiner Geschichte die historische Heldentheorie belegen lässt: Ein Einzelner - keine Armee, kein Gott, kein Superheld, sondern ein ganz gewöhnlicher Mensch - kann manchmal die Fähigkeit besitzen, den Lauf globaler Geschehnisse für immer zu verändern.

Was laut einem anderen Buch meiner Mutter der Grund dafür ist, dass es da diese große Vereinigung - und das erfinde ich nicht - von Leuten gibt, die denken, dass Artus, der von der Herrin vom See auf die heute nicht mehr existierende Insel Avalon gebracht worden war, in Wahrheit gar nicht tot ist, sondern nur schläft, und dass es seine Bestimmung ist, erst dann zu erwachen, wenn er wirklich gebraucht wird.

Das ist mein voller Ernst. Diese Gruppe von Versagern nennt sich selbst der Orden des Bären, denn König Artus’  Spitzname lautete Bär. Sie glauben, dass er eines Tages aufwachen und die moderne Welt von heute aus dem finsteren Mittelalter herausführen und in eine neue Ära der Erleuchtung geleiten wird, genauso, wie er es vor fünfzehnhundert Jahren getan hat. Das Einzige, das ihn den Glaubensbrüdern zufolge davon abhält, zu erwachen, sind die Mächte der Finsternis.

Hm. Schon klar.

Ich versuchte jedoch, meine Skepsis bezüglich der Existenz solch dunkler Mächte nicht in den Referatsentwurf einfließen zu lassen, den ich für Mr. Mortons Stunde vorbereiten musste.

Und selbstverständlich erwähnte ich meinen Eltern gegenüber nicht, dass ich an einem Projekt über König Artus arbeitete. Weil ich wusste, dass sie in ihrer Begeisterung über das Thema anfangen würden, mich so lange mit Quellenmaterial zu bombardieren, bis ich schreiend aus dem Haus rannte. Es gibt Dinge, die sagt man seinen Eltern besser nicht.

Wie zum Beispiel das mit dem Leichtathletikteam. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, ihnen von meiner Angst zu erzählen, dass ich vielleicht nicht in die Riege der Läuferinnen von Avalon aufgenommen werden könnte. Worüber ich hinterher froh war, als sich nämlich herausstellte, dass die Gerüchte über die Schnelligkeit mancher Neulinge maßlos übertrieben waren. Ich schaffte es bei der Qualifikation am nächsten Tag mit Leichtigkeit ins Team.

Liz war total aufgeregt und gab mir High Five, als der Trainer meinen Namen vorlas. Erst später, während wir auf ein Mädchen namens Stacy warteten, das ebenfalls bei  uns in der Nähe wohnte und versprochen hatte, uns mit dem Auto mitzunehmen, warnte sie mich dann vor der Aufnahmezeremonie.

»Das ist einfach so ein blödes Ritual, das sich Cathy ausgedacht hat«, erklärte sie. Cathy war offenbar der Mannschaftskapitän, aber ich hatte sie bisher nur einmal kurz gesehen. »Sie kommen mitten in der Nacht - na ja, in Wirklichkeit so gegen zehn - und kidnappen dich. Dann bringen sie dich zu Storm Brothers und zwingen dich, einen riesigen Eisbecher mit Schokostücken, den sie hier Moose Tracks Sundae nennen, zu essen.«

Da dies nach einem Initiationsritus klang, den ich vielleicht sogar genießen würde - es waren weder Katzenfutter noch rohe Tierteile involviert -, war ich nicht allzu beunruhigt.

Aber dann erwähnte Liz, dass sie es wahrscheinlich am Samstag machen würden.

»Da gibt es ein Problem«, sagte ich. »Weil ich nämlich nach dem Spiel gegen Broadneck zu Will Wagners Poolparty gehe.«

Liz starrte mich an.

»DU bist zu Will Wagners Poolparty eingeladen worden?« Sie klang vollkommen fassungslos. So vollkommen fassungslos, dass ich mich wegen der ganzen Sache augenblicklich unwohl fühlte.

»Ähm, ja. Ich meine … er hat mich eingeladen.«

»Wann?« Liz’ Stimme klang noch immer wie betäubt.

»Gestern«, antwortete ich. »Ich bin ihm zufällig im Anne Arundel Park begegnet. Beim Laufen. Das heißt, ich war diejenige, die gelaufen ist. Er saß -«

»- auf diesem Felsen?« Liz schüttelte den Kopf. »Oh mein  Gott. Ich habe natürlich die Gerüchte gehört. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie wahr sind.«

Ich sah sie an. »Was für Gerüchte?«

»Du weißt schon«, sagte Liz. »Darüber, dass er den Verstand verliert.«

»Will?«, fragte ich entgeistert. »Wieso glauben die Leute, dass er den Verstand verliert?«

»Weil er den ganzen Sommer über auf diesem Felsen in dieser Schlucht in diesem blöden Park gesessen ist. Er hat diese Woche sogar schon zweimal das Footballtraining sausen lassen, um es zu tun. Wie ich gehört habe, behauptet er, dort zum Nachdenken hinzugehen. Nachdenken! Das muss man sich mal vorstellen.«

In diesem Moment wurde mir klar, dass Liz das mit dem Sich-im-Pool-treiben-Lassen nie verstehen würde.

»Jedenfalls«, plapperte sie weiter, »sagen manche -«

»Was?«, fragte ich schroffer als beabsichtigt.

»Nun, manche Leute sagen, dass er dort hingeht, um vor seinem Vater zu flüchten.«

»Seinem Vater?« Ich täuschte Unwissenheit vor, um nicht zu verraten, dass Will sich mir zu diesem Thema bereits anvertraut hatte.

»Ja. Wegen dem, was er getan hat.«

Vollkommen verwirrt starrte ich Liz an. »Was sein Vater getan hat?« Wovon redete sie bloß? Wills Dad hatte gar nichts getan. Außer dass er versucht hatte, Will ein Studium an der Marineakademie aufzuzwingen. Aber damit war er nicht sehr erfolgreich gewesen. Zumindest noch nicht. »Was hat sein Vater getan?«

»Seinen besten Freund umgebracht«, erwiderte Liz nüchtern. »Irgendeinen Typen, den er seit der Grundausbildung  oder so gekannt hat. Admiral Wagner hat ihn vor etwa einem Jahr in ein Kampfgebiet im Ausland versetzt, wo er dann bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben kam.«

»Aber -« Ich blinzelte. Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, ob ich Liz glauben sollte oder nicht. Sie liebte es, zu tratschen. Sehr sogar.

Doch sie schien mir keine Lügnerin zu sein.

»Das bedeutet nicht, dass Wills Vater ihn umgebracht hat«, sagte ich. »Es war keine Absicht, sondern offensichtlich ein Unfall.«

»Ach, stimmt ja«, spottete Liz. »Und ich schätze, es war dann auch ein Unfall, als er sechs Monate später die Frau seines toten Freundes geheiratet hat.«

Ekelhaft.

Ohne es zu merken, musste ich das Wort wohl laut ausgesprochen haben, denn Liz stimmte mir mit einem Kopfnicken zu. »Total. Auf jeden Fall sagen die Leute jetzt, dass Admiral Wagner seinen Freund absichtlich in ein Krisengebiet versetzt hat, weil er seit vielen Jahren in dessen Frau verliebt war und nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, ihn loszuwerden, um endlich zum Zuge zu kommen.«

»Lieber Himmel«, entfuhr es mir. Will hatte mir gegenüber nichts davon erwähnt. Aber nach einem einzigen Essen und ein paar Gläsern Limonade waren wir vermutlich auch noch nicht gerade Seelenfreunde.

Allerdings … er hatte mir so viel anderes erzählt. Wie zum Beispiel, dass er nicht auf die Akademie gehen wollte.

Und die Rose. Was war mit dieser Rose?

»Jetzt«, fuhr Liz fort, »weißt du, warum Will seine Freizeit nicht gern zu Hause verbringt. Mit einer neuen Stiefmutter und einem Vater, der zu so was fähig ist. Und dann ist da ja auch noch Marco.«

»Wer ist Marco?«, fragte ich, nun völlig verwirrt.

In diesem Moment tauchte Stacy, das Mädchen, das uns mitnehmen wollte, endlich auf. Allerdings trottete sie in einem Tempo hinter uns her, als hätte sie alle Zeit der Welt. Nun ja, sie war eine Hochspringerin. Die sind manchmal so. Ihnen geht’s nicht um Geschwindigkeit, sondern darum, der Erdanziehungskraft zu trotzen.

»Oh mein Gott.« Sie hatte meine Frage mitbekommen und wandte sich nun lachend an Liz. »Sie hat noch nicht von Marco gehört?«

»Ich weiß.« Liz verdrehte die Augen. »Aber sie ist neu.«

»Was denn?« Ich sah von einem Mädchen zum anderen. »Wer ist Marco?«

»Marco Campbell«, klärte Liz mich auf. »Wills neuer Stiefbruder. Der Sohn von dem toten Typen.«

»Ein stadtbekannter Verrückter«, fügte Stacy hinzu. Sie ließ ihren Finger an ihrer Schläfe kreisen. »Total durchgeknallt.«

Mir war bewusst, dass ich sie mit offenem Mund anstarrte, aber ich konnte nichts dagegen machen.

»Lebt Marco bei Will und seinem Vater und seiner Stiefmutter?«

»Ja«, antwortete Stacy. »Obwohl ich mir sicher bin, dass sie ihn gern los wären.«

»Warum? Was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Wie Stacy schon gesagt hat«, ergriff Liz nun das Wort, »ist er völlig irre. Er wurde letztes Jahr, einen Monat vor seinem Abschluss, aus Avalon rausgeschmissen, weil er versucht hat, einen Lehrer umzubringen.«

Ich war die ganze Zeit neben Liz auf der Bordsteinkante des Parkplatzes gesessen, doch nun sprang ich auf und wandte mein Gesicht den beiden Mädchen zu.

»Das ist nicht wahr«, sagte ich bestimmt. »Das Ganze ist nur ein Teil dieser - wie habt ihr sie genannt? Ach ja. Meiner Aufnahmezeremonie. Ihr beiden spielt so was wie ›Lasst uns die Neue reinlegen‹, stimmt’s?«

»Von wegen«, sagte Stacy und schielte - ich stand mit dem Rücken zur Spätnachmittagssonne - zu mir hoch. »Es ist sehr wohl wahr. Sie haben versucht, die Sache zu vertuschen - und ich weiß nicht, ob es überhaupt genügend Beweise für eine Anklage gegeben hat. Aber der Kerl wurde rausgeschmissen. Die ganze Schule weiß Bescheid.«

»Es stimmt wirklich, Ellie«, bestätigte Liz, die nun ebenfalls aufstand. »Obwohl Marco anschließend überall rumerzählt hat, dass es Notwehr gewesen sei, weil der Lehrer angeblich ihn umbringen wollte, und er nur versucht hätte, sein Leben zu retten. Als würde irgendjemand so etwas glauben. Er soll dieses Jahr aufs College gehen. Vorausgesetzt, dass ihn eines nimmt. Was ich stark bezweifle, da seine Noten hundsmiserabel waren. Allerdings nicht, weil er nicht schlau genug wäre. Es liegt an seiner Einstellung.«

Ich konnte nicht fassen, dass Will mir nichts davon gesagt hatte. Ich meine, klar, die Sache mit der Marineakademie, die hatte er mir erzählt. Aber dass sein Vater seinen besten Freund absichtlich in ein Kriegsgebiet geschickt hatte, um sich nach dessen Tod seine Frau zu krallen? Und dass er einen Stiefbruder hatte, der von der Schule verbannt worden war, weil er versucht hatte, einen Lehrer umzubringen?

Na ja, vielleicht ist das auch nicht gerade die Sorte Information, die man einer völlig Fremden bei einer Zufallsbegegnung im Wald anvertraut. Auch wenn sie einem später etwas von ihren pfannengerührten Nudeln abgibt.

Wahrscheinlich wollte Will einfach nicht darüber reden. Ich meine, vielleicht hoffte er, dass die Leute das Ganze irgendwann vergessen würden.

Auf jeden Fall erklärte es definitiv diesen Blick, den ich ein paarmal über sein Gesicht hatte huschen sehen.

Meine Eltern werden zu Hause sein. Das hatte Will in Bezug auf seine Party gesagt. Dass seine Eltern zu Hause sein würden. Nicht sein Vater und seine Stiefmutter. Seine Eltern.

»Was ist mit seiner Mutter?«, fragte ich Liz, während wir Stacy zu ihrem Miata folgten. »Ich meine Wills leibliche Mutter.«

Liz zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie ist gestorben oder so was. Vor langer Zeit, schätze ich. Ich hab nämlich nie gehört, dass er über sie spricht.«

Wills Mutter war also tot. Mir fiel auf, dass er das ebenfalls nicht erwähnt hatte.

Vielleicht war all das der Grund, warum er so gern allein im Wald herumsaß und mittelalterlicher Musik lauschte.

Wenn mein Vater seinen besten Freund umgebracht und sich anschließend dessen Frau geschnappt hätte, während er gleichzeitig darauf beharrte, dass ich auf eine Militärschule gehen sollte, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen, würde ich wahrscheinlich auch das Bedürfnis haben, über ein paar Dinge nachzudenken.

In dem Moment war ich ziemlich froh, als Elaine Harrison und nicht als A. William Wagner geboren worden zu sein.

»Wie seid ihr überhaupt auf das Thema Will Wagner gekommen?«, wollte Stacy wissen, als wir uns in ihr Auto quetschten.

»Unsere Ellie hier hat eine Einladung zu seiner Poolparty nach dem Spiel gegen Broadneck am Samstagabend ergattert«, verkündete Liz mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.

»Wow«, meinte Stacy. »Sieht ganz so aus, als hätte unsere Neue keine Anlaufschwierigkeiten. Wenn sie jetzt schon bei der Fraktion der Beliebten mitmischen darf.«

»Ich bin nicht beliebt«, widersprach ich, denn so, wie sie es ausgedrückt hatte, klangen ihre Worte nicht gerade nach einem Kompliment. »Außerdem ist es auch nicht -«

»Doch, das bist du«, versicherte mir Liz. »Wenn Will Wagner dich zu seinen Partys einlädt, gehörst du zur In-Clique, und zwar total.«

»Außerdem habe ich gehört, dass Lance Reynolds dein Partner bei Mortons Referat ist«, fügte Stacy hinzu.

»Es ist ja nicht gerade so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte«, klärte ich sie auf. »Mr. Morton hat uns zusammen eingeteilt.«

»Hör sie dir an«, kicherte Stacy. »Wie wütend sie ist. Weißt du eigentlich, wie viele Mädchen sterben würden, um mit dir tauschen zu können, Ellie? Lance Reynolds ist der angesagteste Typ überhaupt. Und zufälligerweise hat er keine Freundin.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte ich. »Der Typ ist ein Monstrum.«

»Ein Monstrum«, echote Stacy. »Meine Güte, das ist aber ein bisschen hart.«

»Ja«, stimmte Liz ihr zu. »Und das aus dem Mund von  jemandem, der nächsten Samstag zur Party seines besten Freundes geht.«

»Ich kann nicht glauben, dass die Mädchen Lance toll finden.« Es ging mir wirklich nicht in den Kopf. Verglichen mit Will war Lance wie … Waffeln mit Gefrierbrand.

»Ach, Lance ist schon in Ordnung«, sagte Liz. »Ein bisschen unterbelichtet, aber nett. Wie ein Teddybär. Sein Problem ist, dass er chronischer Single ist. Ihm fehlt nur die Liebe einer guten Frau, um sich in den Mann zu verwandeln, der er theoretisch sein könnte.«

»Ich finde, diese Beschreibung passt perfekt auf Ellie, meinst du nicht, Liz?«, stichelte Stacy.

»Total.«

Dann lachten sich die beiden kaputt über mein entsetztes Gesicht.

Ich wusste, dass sie mich nur ärgern wollten. Und selbst wenn nicht, war es immer noch besser, sie dachten, ich würde auf Lance stehen, als dass sie die Wahrheit ahnten … dass nämlich Will derjenige war, den ich absolut heiß fand. Ich hatte den ganzen Tag darauf gehofft, ihm zwischen den Schulstunden im Gang zu begegnen. Und sogar geprobt, was ich zu ihm sagen würde. Ich habe gehört, dass Broadneck 2:0 gewonnen hat. Da müsst ihr euch aber ganz schön ins Zeug legen.

Ja, Streberin, die ich bin, hatte ich Broadneck am Abend zuvor im Internet gegoogelt, und den Satz dann diesen Morgen ein paarmal in den Spiegel gesprochen. Damit es so aussah, als wüsste ich etwas über Football, auch wenn ich in Wirklichkeit gar nichts wusste.

Aber ich hatte ihn nicht zu Gesicht bekommen. Und jetzt begriff ich, dass ich nicht nur über Football nichts wusste.  Ich wusste ebenso wenig über A. William Wagner - den Jungen, in den ich mich offenbar gerade bis über beide Ohren verliebte.

Eines war mir jedoch klar: Jemand, der mit einem Haufen Kindern herumalbern kann, wie Will es an dem Limonadenstand getan hatte, oder einen unbeliebten Schüler auf die Art verteidigt, wie es am Vortag vor Mr. Mortons Klassenzimmer geschehen war, könnte sich auf meine gute Meinung von ihm hundertprozentig verlassen. Ganz egal, was sein Vater oder seine Stiefmutter angeblich getan hatten.

Und ich wusste noch etwas: Dass jeder, der so ein kaputtes Zuhause hatte wie Will, hin und wieder ein bisschen Spaß gebrauchen konnte. Kein Wunder, dass er angefangen hatte, sich mit mir, der Königin der Kalauer, abzugeben.

Auch wenn Nancy glaubte, dass Jungen sich nicht in Mädchen verliebten, die sie zum Lachen brachten, ich würde mich trotzdem nicht ändern. Denn wenn es das war, was Will wollte, dann würde ich es ihm geben.

Auch wenn mein Herz dabei vielleicht in tausend Teile zersprang.
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Dort webt sie bei Tag und Nacht  
Ein Zaubertuch in bunter Pracht,  
Sie hörte eine Stimme sacht,  
Ein Fluch sie trifft wenn sie haltmacht,  
Um zu schaun nach Camelot.


 

Ich bin noch nie ein typisch mädchenhaftes Mädchen gewesen. Damit meine ich, dass ich nie Plüschtiere gesammelt oder mich übermäßig für Klamotten interessiert habe. Ich hatte noch nie eine Maniküre und meine Haare sind überall gleich lang, weil ich zu faul bin, sie regelmäßig schneiden und stylen zu lassen. An den meisten Tagen klatsche ich sie einfach in einem Pferdeschwanz nach hinten.

Doch am Abend des Spiels und der Party gab ich mir wirklich Mühe, so gut wie möglich auszusehen.

Ich weiß nicht, warum. Ich meine, es war ja immer noch nicht so, als wäre Will verfügbar. Und selbst wenn er es gewesen wäre, gäbe es keinen Grund, zu glauben, dass er mich mochte. Klar, ich war das Mädchen, das ihn zum Lachen brachte - das mit ihm auf einem Felsen im Wald saß und ihm zuhörte, wenn er das Bedürfnis hatte, über seine Probleme mit seinem Vater zu reden. Aber er hatte mir nicht alle Einzelheiten erzählt. Er sah in mir also nicht seine Vertraute, sondern einfach nur ein lustiges Mädchen, das er zufällig getroffen hatte. Trotzdem schien er mich offenbar zu mögen: Einen Tag, nachdem er mir die Rose gegeben hatte - der Tag, an dem ich es ins Leichtathletikteam geschafft hatte -, war ich heimgekommen und hatte eine E-Mail von ihm vorgefunden.

 

CAVALIER: Hey! Ich hoffe, es ist heute gutgegangen, und du bist gerannt wie der Wind. Mach dir keine Gedanken, du wirst es ihnen schon zeigen.

 

Er hatte daran gedacht. Als er mich am Tag zuvor nach Hause gefahren hatte, hatte ich nur kurz erwähnt, dass ich versuchen würde, mich für die Leichtathletikmannschaft zu qualifizieren.

Trotzdem hatte er daran gedacht.

Denn das ist es, was Freunde tun. Sie denken an Dinge, die dem anderen wichtig sind. Mehr hatte es nicht zu bedeuten, ermahnte ich mich selbst. Nicht mehr, als dass wir Freunde waren.

Ich schrieb sofort zurück. Natürlich nur, um ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen.

 

TIGGERTOO: Hey zurück! Ich hab’s ins Team geschafft. Danke für die guten Wünsche.

 

CAVALIER: Siehst Du? Hab ich doch gesagt. Herzlichen Glückwunsch. Mit dir an Bord werden sie zur Abwechslung tatsächlich mal eine Chance auf die Landesmeisterschaft haben.

 

Genau so etwas würde ein Freund sagen. Weil Freunde sich gegenseitig unterstützen. Und Hallo sagen, wenn sie im  Schulflur aneinander vorbeigehen (was Will immer tat). Weil sie sich zuwinken, wenn sie sich auf dem Parkplatz sehen (dito). All das machen Freunde nun mal.

Und Will hatte eine Menge Freunde. Jeder an der Avalon Highschool schien ihn zu lieben. Er war irrsinnig beliebt, und zwar nicht nur bei seinen Sportlerkumpels, sondern auch bei den weniger athletisch veranlagten Schülern. Letzten Freitag waren wir alle zu einer gigantischen Pep Rally in die Turnhalle zitiert worden, um die Sportler vor dem Spiel gegen Broadneck zu Höchstleistungen zu motivieren. Als dann Wills Name vorgelesen wurde und er auf das Spielfeld gerannt kam, wurde er mit donnerndem Beifall empfangen. Ausnahmslos alle Schüler - selbst die, die erst ein langes Gesicht gezogen hatten, weil sie an einer Pep Rally teilnehmen mussten, wie zum Beispiel die Skateboarder und die Punk Rocker - waren auf ihre Füße gesprungen, um ihn mit einer Standing Ovation zu ehren.

Da der Applaus einfach nicht abklingen wollte, war dem ziemlich verlegen wirkenden Will schließlich nichts anderes übrig geblieben, als sich das Mikrofon von Mr. Morton, der die Veranstaltung moderierte (und für Stimmung sorgte, indem er uns Avalons Anfeuerungsruf »Excalibur!« üben ließ, was wohl der lahmste Einfall in der Geschichte der Highschool sein dürfte), zu schnappen und in die Menge zu rufen: »Danke, Leute. Wir werden da morgen rausgehen und einfach unser Bestes geben, und wir hoffen, dass ihr dann alle da sein werdet, um uns zu unterstützen.«

Das zustimmende Gebrüll, das seiner Bemerkung folgte, war wesentlich lauter als irgendeiner der »Excalibur!«-Hochrufe, die Mr. Morton uns hatte entlocken können.

Als Will anschließend das Mikrofon an Mr. Morton zurückgab, fiel sein Blick zufälligerweise ausgerechnet auf mich - und das bei all den vielen Leuten, die auf den Tribünen saßen -, und er lächelte mir mit einem Augenzwinkern zu. Aber das war nun mal das, was Freunde machten, versuchte ich mir einzureden. Obwohl sogar Liz und Stacy, die direkt neben mir standen, mich scharf musterten und dann fragten: »Hat er dir etwa gerade -?«

»Wir sind bloß Freunde«, unterbrach ich sie schnell.

»Sicher«, sagte Liz, genauso schnell. »Denn du weißt ja wohl, dass Will und Jennifer -«

»So was wie das Traumpaar der Schule sind«, vervollständigte Stacy den Satz.

»Das ist mir klar«, erwiderte ich. »Aber Will und ich sind … einfach nur Freunde.«

»Ich wünschte, ich hätte auch einen Freund, der so heiß ist«, meinte Stacy. »Und so nett. Und klug. Und witzig.«

Liz boxte sie in den Arm. »Und was ist mit mir? Ich bin heiß, nett, klug und witzig.«

»Ja, aber dir will ich nicht meine Zunge in den Mund stecken.«

Liz seufzte und sah zu Will runter, der sich gerade zum Rest seiner Mannschaft gesellte. »Ganz im Ernst«, sagte sie. »Wenn Will Wagner und ich nur Freunde wären, würde ich dafür sorgen, dass wir nicht lange nur Freunde blieben.«

»Schon klar«, lautete Stacys sarkastische Antwort. »Dann viel Glück, wenn du damit konkurrieren willst.«

Wir sahen in die Richtung, in die sie zeigte. Zum Rhythmus der Band, die gerade eine schnelle Version von »What I Like About You« spielte, vollführte Jennifer Gold eine  Serie von Flickflacks quer durch die ganze Halle. Ihre tief gebräunten Beine blitzten wie die Klingen einer Schere. Jedes Mal, wenn sie aufkam, arrangierte sich ihr glänzendes blondes Haar wie von selbst in perfekte Wellen, die ihr über den Rücken flossen.

»Ich hasse sie«, sagte Liz ohne echten Groll, womit sie mir in diesem Moment vollkommen aus der Seele sprach.

Aber ich wusste, dass diese Art von Gefühl unfair war. Jennifer war kein schlechter Mensch. Jeder mochte sie. Ich hatte kein Recht, sie zu hassen. Klar, Will hatte sich mir anvertraut, mir sogar eine Rose geschenkt und mich zu seiner Party eingeladen.

Trotzdem waren wir nur Freunde.

Mir das immer wieder vorzubeten, hielt mich allerdings nicht davon ab, meinen kürzesten Rock aus dem Schrank zu fischen und am Abend des Spiels gegen Broadneck nicht nur Kajal, sondern auch Haarschaum zu benutzen - und zwar von beidem so viel, dass mein Vater, als er mich sah, meinte: »Ich bitte dich nur um eines - halte dich von der Innenstadt fern.« Er meinte in Wirklichkeit die Middies.

Als ich dann aus dem Haus und zu Stacys Auto rannte, empfingen mich die beiden Mädchen johlend in gespielter Bewunderung, und Liz fragte mich, ob ich noch immer neben ihnen sitzen würde, jetzt, wo ich so eine Schönheitskönigin sei.

Es störte mich nicht, von ihnen aufgezogen zu werden, denn damit sagten sie mir, dass ich in ihrem Club aufgenommen war. Und das fühlte sich um Längen besser an, als wenn sie höflich gesagt hätten: Du siehst hübsch aus, Ellie.

Ich war noch nie zuvor bei einem Footballspiel gewesen. Mein Bruder Geoff hatte im Basketballteam meiner alten Schule gespielt, deshalb hatte ich Dutzende seiner Spiele besucht, um ihn anzufeuern … wenn auch nicht aus dem Gefühl heraus, ihm schwesterlichen Rückhalt geben zu müssen, sondern weil Nancy damals in Geoff verknallt gewesen war und darauf bestanden hatte, zu seinen Spielen zu gehen.

Da Nancy sich nie in einen der Footballspieler verguckt hatte, hatte sie mich auch nie gezwungen, zu einem ihrer Spiele zu gehen.

Ich kann ehrlich nicht behaupten, dass ich viel verpasst hätte - zumindest wenn das Spiel Avalon gegen Broadneck irgendein Indiz war.

Natürlich machte es Spaß, unter nächtlichem Himmel auf der überdachten Zuschauertribüne rumzusitzen und Popcorn zu essen.

Aber das Spiel an sich war stinklangweilig und für mich praktisch nicht nachvollziehbar. Außerdem trugen die Spieler so viele Schutzpolster, dass man nur anhand der Namen auf ihren Trikots erkennen konnte, wer darinsteckte.

Allerdings schien ich der einzige Mensch auf der Tribüne zu sein, der so dachte. Alle anderen - Stacy und Liz eingeschlossen - waren völlig hingerissen. Sie stimmten in die Sprechchöre von Jennifer Gold und den anderen Cheerleadern ein und kreischten jedes Mal hysterisch, wenn unser Team einen Punkt machte oder ein Down, oder wie auch immer sie das nannten.

Liz versuchte mir die Feinheiten des Spiels zu erklären. Wills Position, die des Quarterback, war so etwas wie die  Schaltzentrale des Ganzen. Sein Freund Lance war ein Guard und hatte dafür zu sorgen, dass Will nicht sofort von den gegnerischen Spielern überrannt wurde, sobald er den Ball in seinem Besitz hatte - was ziemlich oft der Fall war.

Avalon hatte offenbar eine gute Mannschaft - so gut, dass sie im Jahr zuvor sogar an der Landesmeisterschaft teilgenommen hatte. Die meisten glaubten, dass sie dieses Jahr wieder dabei sein würde, vorausgesetzt, sie zeigte sich so siegreich wie im Vorjahr.

Doch gegen die Broadneck Bruins spielten wir nicht so gut, wie jeder gehofft hatte. Zur Halbzeit lagen wir vierzehn Punkte zurück, und auf den Tribünen machte sich langsam Unmut breit.

Ich muss zugeben, dass es mir ziemlich egal war, ob wir gewinnen würden oder nicht. Ich hatte nicht gerade viel Zeit damit verbracht, das Spiel zu verfolgen. Meistens hatte ich nur Will beobachtet. Es war schwer, nicht zu bemerken, wie süß er in seinen engen weißen Hosen aussah, während er da draußen Spieltaktiken entwickelte und jedem sagte, was er zu tun hatte. Ich schätze, da ist irgendwas Berauschendes an Typen in solchen Machtpositionen … zumindest, wenn sie einen Hintern haben, der so knackig aussieht wie Wills.

Natürlich hatte ich Stacy oder Liz nicht gesagt, dass ich in Will verknallt war. Ich meine, zum einen hatte ich alles darangesetzt, sie davon zu überzeugen, dass Will und ich nur gute Freunde waren (was, zumindest in seinem Fall, tatsächlich der Wahrheit entsprach).

Aber ich wusste genau, sobald ich zugab, dass ich persönlich durchaus an mehr interessiert war als nur an einer  Freundschaft, würden sie mich mitleidsvoll ansehen, weil ich so dumm war, mich in einen derart beliebten Jungen - der außerdem auch noch mit Jennifer Gold ging - zu verlieben.

Abgesehen davon schienen sie immer noch zu denken, dass da irgendwas zwischen Lance und mir lief (absolut nicht). Das heißt natürlich: Falls die Tatsache, dass sie mir jedes Mal ihre Ellbogen in die Rippen stießen, sobald Mr. Morton (der nach der Pep Rally nun auch das Spiel moderierte) seinen Namen über die Lautsprecher verkündete, etwas zu besagen hatte.

Ich sagte ihnen nicht, dass sie damit aufhören sollten, oder dass ich Lance nicht ausstehen konnte. Es schien irgendwie einfacher zu sein, sie in ihrem Glauben zu lassen, als ihnen die Wahrheit zu beichten.

Jedenfalls war ich zur Halbzeit schon so gelangweilt, dass ich freiwillig anbot, uns allen Hotdogs zu besorgen. Als ich mich gerade auf den Weg zum Imbissstand machen wollte, hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Ohne die leiseste Ahnung zu haben, wer mit mir gesprochen haben konnte - schließlich kannte ich noch immer kaum jemanden an der Avalon Highschool -, drehte ich mich um. Zu meiner großen Überraschung sah ich Mr. Morton, der die Rednerkabine verlassen hatte und nun versuchte, mich einzuholen.

»Hallo, Mr. Morton«, begrüßte ich ihn, während ich fieberhaft überlegte, was er wohl von mir wollen konnte. Ich meine, die meisten seiner Schüler liefen hier herum, warum pickte er also ausgerechnet mich heraus?

»Elaine«, begann er mit ernster Stimme. Da er ja Brite war, klang mein Name aus seinem Mund noch altmodischer, als wenn man ihn auf die amerikanische Art aussprach. So wie sich auch das Wort Excalibur bei ihm immer überaus bedeutungsschwer anhörte.

Ich merkte seiner Stimme an, dass ich in Schwierigkeiten steckte. In was für welchen, wusste ich jedoch absolut nicht. Ich meine, lieber Himmel, ich wollte doch nur ein paar Hotdogs kaufen.

»Ich habe Ihren Entwurf gelesen«, fuhr Mr. Morton fort.

»Oh«, erwiderte ich, während mir nun dämmerte, dass ich keineswegs in Schwierigkeiten steckte. Ich habe weder die schlechten Augen noch das langsam-stetige Lauftempo meines Vaters, dafür aber sein exzellentes Näschen für Quellenforschung und von meiner Mutter ihr Megaorganisationstalent geerbt. Niemand schreibt eine bessere, erschöpfendere Hausarbeit als ich. Noch nie habe ich eine schlechtere Note als eine Eins auf eine bekommen. Niemals. Mr. Morton wollte mir wahrscheinlich zu dem hervorragenden Entwurf, den ich über die Lady von Shalott erarbeitet und anschließend eingereicht hatte, gratulieren.

Nur leider stellte sich dann heraus, dass das doch nicht der Grund war, warum er mich aufgehalten hatte. Er war nämlich kein bisschen erfreut über das, was da auf seinem Schreibtisch gelandet war. Überhaupt kein bisschen.

»Das war nicht«, sagte er ebenso ernst wie zuvor, »das Thema, das ich Ihnen gegeben hatte.«

Eine Sekunde lang wusste ich wirklich nicht, wovon er sprach. Doch dann begriff ich, worauf er anspielte.

»Oh. Stimmt ja. Es tut mir leid, aber das war mein Fehler. Ich habe Beowulf schon gelesen.« Ich hielt es für besser, das zu sagen als die Wahrheit, nämlich dass ich Beowulf  hasse. Bei Literaturlehrern weiß man ja nie so genau … manche können da echt empfindlich sein. »Und deshalb haben wir mit jemandem getauscht. Ist das nicht erlaubt? Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie uns darauf hingewiesen hätten.«

Mr. Morton runzelte die Stirn. Ich hatte ihm ganz klar den Wind aus den Segeln genommen. Weil er tatsächlich nie etwas darüber gesagt hatte, dass das Tauschen der Themen verboten war.

Wie sich herausstellte, war er aber auch noch wegen einer anderen Sache sauer.

»Haben Sie den ganzen Entwurf zusammen mit Ihrem Partner erarbeitet?«, verlangte er zu wissen.

Meinem Partner?

Dann erinnerte ich mich. Lance. Natürlich.

»Sicher«, log ich durch meine Zähne hindurch. »Er hat mir geholfen, das Quellenmaterial zusammenzutragen -«

»Das bezweifle ich stark«, fiel Mr. Morton mir ins Wort. Er war extrem aufgebracht. Das konnte ich an seinen Augenbrauen erkennen, die sich ein ganzes Stück gesenkt hatten. Da er schon älteren Semesters war - meiner Meinung nach sogar weit über das Rentenalter hinaus -, waren Mr. Mortons Augenbrauen grau, genau wie sein sorgfältig gestutzter Bart.

»Ich habe Ihnen nicht grundlos einen Arbeitspartner zugeteilt, Elaine«, meinte er streng.

»Es tut mir leid«, sagte ich, ehrlich betroffen. Lehrer schreien mich sonst nie an. Ich bin eine echte Vorzeigeschülerin - selbst bei meinen Fahrstunden - und habe Angst, gegen das Gesetz zu verstoßen. Meistens. »Ich … ähm … wir … haben die Arbeit zwischen uns aufgeteilt. Ich habe  den Entwurf geschrieben, und er soll dafür das Referat halten.«

Doch Mr. Morton fiel nicht darauf herein. »Wenn ich Ihnen einen Partner zuteile, sollen Sie auch mit diesem PARTNER ZUSAMMENARBEITEN. Sie und Lance, Sie werden das gemeinsam machen. Ich akzeptiere Ihren Entwurf nicht.«

Mir entfuhr ein Laut der Entrüstung, denn noch nie zuvor hatte ein Lehrer etwas abgelehnt, das ich geschrieben hatte.

Aber Mr. Morton schien meine schockierte Reaktion gar nicht zu bemerken, denn er redete einfach weiter. »Und Montagmorgen will ich mit Ihnen beiden sprechen. Ich erwarte, Sie und Mr. Reynolds noch vor Unterrichtsbeginn in meinem Klassenzimmer zu sehen. Das können Sie ihm ausrichten, wenn Sie ihn treffen.«

Ich war fassungslos. Um was ging es hier eigentlich?

»In Ordnung«, sagte ich.

Obwohl ich das sagte, fühlte ich mich überhaupt nicht in Ordnung. Stattdessen war ich kurz davor, auszuflippen. Wie hatte er das wissen können? Wie hatte er wissen können, dass Lance und ich nicht zusammen an dem Entwurf gearbeitet hatten?

Als ich schließlich zu meinem Platz auf der Tribüne zurückkehrte, hatte ich mich wieder etwas beruhigt … aber nicht sehr.

»Wo sind die heißen Hunde?«, wollte Liz wissen, als ich mich auf den Sitz neben ihr fallen ließ. Erst in dem Moment merkte ich, dass ich vor lauter Aufregung über mein Gespräch mit Mr. Morton vergessen hatte, die Hotdogs zu besorgen.

»Ich hab leider keine. Aber hört euch das mal an.« Dann erzählte ich den beiden, was Mr. Morton zu mir gesagt hatte. »Ich meine, könnt ihr das fassen?«, fragte ich, als ich mit meinem Bericht fertig war. »Hat er vielleicht den Ruf, ein wunderlicher alter Spinner zu sein, dieser Mr. Morton? Oder liegt es an mir?«

Diese Frage war rein rhetorisch gewesen, und ich hatte felsenfest damit gerechnet, dass sie sagen würden: »Klar, er ist ein Spinner.«

Doch das taten sie nicht. Stattdessen meinte Stacy: »Ich weiß nicht. Mr. Morton ist bei den Schülern eigentlich sehr beliebt.«

»Ja«, bestätigte Liz. »Seit er nach Avalon gekommen ist, wurde er praktisch jedes Jahr zum besten Lehrer gewählt. Außerdem fahren die Leute total drauf ab, wie er ›Excalibur‹ ausspricht.«

»Wirklich?« Das konnte ich mir nun gar nicht vorstellen.

»Ich kapier nicht, wieso du so wütend bist«, wunderte sich Stacy. »Ich meine, er befiehlt dir doch nur, mehr Zeit mit deinem Liebling zu verbringen. Was ist denn daran so tragisch?«

Liz lachte zustimmend. »Im Ernst. Ich würde mit harter, kalter Währung dafür bezahlen, dass mir jemand befiehlt, mehr Zeit mit Lance Reynolds zu verbringen.«

Ich ließ mich gegen die Rückenlehne meines Sitzes sinken. Es hatte keinen Sinn, sie darüber aufzuklären, dass meine mangelnde Begeisterung über die Partnerschaft mit Lance daher rührte, dass ich bis über beide Ohren in seinen besten Freund verliebt war.

Deshalb klappte ich einfach meinen Mund zu und sagte für den Rest des Spiels nichts mehr …

Bis irgendwann im letzten Viertel, als es zwischen den Teams gerade 21:21 unentschieden stand, etwas Seltsames passierte. Zumindest dachte ich, dass es seltsam war. Da ich noch nie zuvor bei einem Footballspiel zugeschaut hatte, konnte es aber auch sein, dass so etwas jeden Tag geschah. Wer weiß?

Weil es mit Will zusammenhing, den ich die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ, sah ich genau, wie es passierte. Will hatte ein paar Nummern ausgerufen, dann warf ihm ein Spieler den Ball zu. Er lief ein paar Meter und sah sich dabei nach jemandem um, an den er ihn abgeben konnte.

Dann geschah etwas, das es in diesem Spiel bisher noch nicht gegeben hatte: Lance war nicht da, um zu verhindern, dass Will von Broadneck in die Mangel genommen wurde. Mit der Folge, dass es zu einem harten Zusammenstoß mit einem gegnerischen Spieler kam.

Bei diesem Anblick sprang ich keuchend auf meine Füße, dann sah ich mich vorwurfsvoll nach Lance um. Er kam von der Seitenlinie angerannt, wo Jennifer Gold stand.

Jennifer Gold? Was war nur in Lance gefahren? Hatte er nett mit ihr geplaudert, während Will zu Brei geschlagen wurde?

Ich war nicht als Einzige entsetzt. Der Trainer von Avalon versetzte Lance einen Schlag auf die Hinterseite seines Helms, als er an Wills Seite sprintete. Eine Trillerpfeife wurde mehrmals gepfiffen, und der Typ, der Will zu Boden gebracht hatte, rollte sich von ihm herunter. Lance sank neben Wills zusammengekrümmtem Körper - oh Gott! Lass ihn nicht tot sein - auf die Knie, dann riss er sich seinen Helm vom Kopf, beugte sich vornüber und packte die  Vorderseite von Wills Trikot mit beiden Händen, wobei er den Namen seines Freundes ausstieß.

Ich sah zu, mit meinem Herzen in der Kehle, und merkte gar nicht, dass ich die ganze Zeit die Luft anhielt, bis Will eine Sekunde später anfing, sich langsam und offenbar unter Schmerzen aufzurichten.

Mit einem Zischen atmete ich endlich aus, dann - weil meine Knie zu schwach waren, um mich noch länger zu tragen - setzte ich mich hin …

Und sah, dass sowohl Stacy als auch Liz mich mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrten.

Ich fühlte, wie ich rot anlief, und hoffte, dass sie es im Dunkeln nicht bemerken würden.

»Ich wusste gar nicht, dass Football so aufregend ist«, sagte ich lahm.

Eine Sekunde später, nachdem Will Lances Entschuldigungsversuche offenbar mit einem gutmütigen Lachen weggewischt hatte, ging das Spiel weiter.

Nur dass diesmal niemand nahe genug an Will rankam, um ihn anzugreifen. Und was war mit dem Kerl aus dem gegnerischen Team, der ihn kurz zuvor umgerempelt hatte? Nun, bei der ersten Gelegenheit, die er bekam, brachte Lance ihn so hart zu Fall, dass das Spiel erneut unterbrochen werden musste, damit man den Spieler auf einer Trage vom Spielfeld bringen konnte.

Eins stand fest: Niemand würde A. William Wagner verletzen und damit ungeschoren davonkommen, solange sein bester Freund Lance ein Wörtchen mitzureden hatte.

Avalon gewann mit einem Vorsprung von sieben Punkten. Die Menge geriet außer sich.

Und dann war es Zeit für Wills Party.
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Was der Fluch meint, weiß sie nicht,  
Zum Webstuhl gewandt ist ihr Gesicht,  
Denn weiter hat sie keine Pflicht,  
Die Lady von Shalott.


 

Ich überredete Stacy und Liz dazu, mich zu begleiten. Auf gar keinen Fall würde ich allein zu dieser Party gehen, wo ich niemanden kannte außer dem Gastgeber, der zweifellos zu sehr mit seinen anderen Gästen beschäftigt sein würde, um mit mir zu reden.

Deshalb hatte ich Will neulich Abend in meiner Antwort auf seine E-Mail gefragt, ob es für ihn okay wäre, wenn ich ein paar Freunde mitbringen würde, was er bejaht hatte.

Stacy hatte eher gleichgültig auf diese Einladung reagiert, während Liz völlig aus dem Häuschen geraten war. Sie hatte mir gestanden, dass sie noch nie bei einer Party im Haus eines Beliebten - und schon gar nicht des Präsidenten der Abschlussklasse - gewesen war, deshalb war sie irrsinnig gespannt darauf, wie es sein würde.

Das fand sie dann schnell genug heraus. Wie es war, ließ sich mit einem einzigen Wort beschreiben: überfüllt. Will wohnte in einem der wirklich schönen Häuser an der Severn Bridge - auf einem Hügel, von dem aus man tatsächlich die Bucht sehen konnte -, und wir mussten ein ganzes  Stück den Hügel runter parken, weil schon so viele Autos vor dem Haus standen, dass es unmöglich war, irgendwo in der Auffahrt noch einen Platz zu finden.

»Heiliger -«, entfuhr es Liz, als wir es schließlich den Hügel hinauf und in das Foyer der Wagners geschafft hatten. Weil das Haus nämlich auch von innen sehr schön war, mit Marmorböden und riesigen Spiegeln in goldenen Rahmen. Stellte sich nur die Frage, wie sein Vater sich das alles leisten konnte, mit seinem Gehalt von der Marine.

Liz hatte sich offenbar das Gleiche gedacht, denn sie flüsterte Stacy und mir mit wissender Stimme zu: »Reiche Familie.«

Ich sah Admiral Wagner fast sofort, nachdem wir durch die Tür getreten waren. Er stand im Wohnzimmer und begrüßte die eintreffenden Gäste, wobei er eine Hand um einen Drink und die andere um die Taille einer attraktiven Blondine gelegt hatte. Das war, wie ich annahm, die Witwe seines toten Freundes und Wills Stiefmutter.

»Großartiges Spiel, oder?«, fragte Wills Vater jeden, der bereit war, zuzuhören. »Holt euch was zu trinken. Großartiges Spiel, findet ihr nicht?«

Wills Vater sah auf keinen Fall wie ein Monster aus, das absichtlich seinen Freund in eine tödliche Falle laufen lassen und dann seine Witwe heiraten und, oh ja, seinem Sohn eine Karriere aufzwingen würde, die dieser nicht wollte. Er war groß, wie Will, und seine grauen Haare zeigten die ersten Spuren von Weiß. Obwohl er keine Uniform oder so was in der Art trug, wirkten die scharfen Bügelfalten an seiner Khakihose für Zivilkleidung irgendwie zu korrekt.

Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass ich es nicht gewöhnt war, einen Mann in gebügelten Hosen zu sehen.  Mein Vater hat in seinem ganzen Leben noch nichts Gebügeltes getragen.

Ich ging direkt auf ihn zu, um mich, Liz und Stacy vorzustellen, weil die Höflichkeit das so verlangte.

Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch ziemlich neugierig war, wie Admiral Wagner sein würde - nach allem, was ich gehört hatte.

Doch er war total charmant und schüttelte kraftvoll meine Hand, während er sich vor Begeisterung darüber, dass sein Sohn so viele Freunde hatte, gar nicht mehr einzukriegen schien. »Schön, euch kennen zu lernen, Mädels. Los, holt euch was zu trinken. Softdrinks gibt’s draußen am Pool«, sagte er mit freundlicher, dröhnender Stimme.

Ich sah mir die neue Frau des Admirals genau an und versuchte einzuschätzen, wie viel sie wohl damit zu tun hatte, was Will mit Irgendwie sind in letzter Zeit ein paar seltsame Dinge passiert umschrieben hatte.

Aber sie sah nicht böse aus oder so was. Sie war sehr schön, zierlich und blond … tatsächlich hatte sie ein bisschen Ähnlichkeit mit Jennifer.

Gleichzeitig machte sie irgendwie einen traurigen Eindruck. Vielleicht vermisste sie ja ihren toten Ehemann.

Es war aber auch möglich, dass sie einfach keine Lust auf so eine dumme Highschool-Party hatte. Schwer zu sagen.

Stacy, Liz und ich taten, was der Admiral uns gesagt hatte, und gingen raus zum Pool. Da wir das Haus nicht auf Anhieb gefunden hatten, waren Will, Lance und der Rest ihrer Teamkollegen - nicht zu vergessen Avalons Cheerleader-Truppe - bereits da, und im Schein von etwa einer Million Lampions beglückwünschten sie sich gegenseitig  mit High Fives zu ihrem Sieg, wenn sie nicht gerade in den beheizten Pool sprangen.

Stacy, Liz und ich holten uns drei Gläser Limonade, dann stellten wir uns neben die Avocadocreme - und damit auf den Platz, wo große Mädchen bei Partys nun mal landen -, um die Leute zu beobachten. Niemand schenkte uns auch nur die geringste Beachtung. Absolut niemand, abgesehen von einer Border-Collie-Dame, die zu mir rüberkam und ihre Schnauze in meiner Hand vergrub.

»Hallo, du«, sagte ich zu dem Hund. Sie war wunderschön, ihr langes, seidiges Fell weiß mit ein paar vereinzelten schwarzen Flecken. Außerdem war sie gut erzogen. Sie sprang nicht an mir hoch und leckte mir nur ein einziges Mal die Hand.

Ich wusste, dass dies niemand anderes sein konnte als Wills Hund, Cavalier. Mein Verdacht bestätigte sich, als Will sich schließlich vom Pulk seiner Verehrer loseiste und mit dem Ausruf »Du bist gekommen!« zu uns rübereilte.

Während Liz und Stacy mit einem Blick über ihre Schultern herauszufinden versuchten, mit wem er wohl sprach, merkte ich, wie ich langsam errötete.

Weil ich wusste, dass er mich gemeint hatte.

»Ja«, bestätigte ich, als er dann vor mir stehen blieb. Er hatte sich umgezogen und trug nun weite Schwimmshorts und ein Hawaiihemd, das bis zu seiner Hüfte offen war. Es fiel mir schwer, nicht auf seine Bauchmuskeln zu starren, die extrem waschbrettmäßig aussahen. Ich versuchte sie zu ignorieren und sagte weiter: »Danke, dass du mich eingeladen hast. Das sind meine Freundinnen Stacy und Liz.«

Während die beiden Mädchen uns in sprachlosem Erstaunen ansahen, begrüßte Will sie mit einem Hallo, dann wandte er sich wieder an mich: »Wie ich sehe, hat Cavalier dich gefunden. Sie muss dich mögen.«

Es stimmte. Der Hund hatte sich sogar an mich gelehnt, während ich seine weichen Ohren streichelte. Zumindest, bis Will rübergekommen war. Anschließend hatte sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihm zugewandt.

»Sie hat gute Manieren«, bemerkte ich lahm, weil mir nichts anderes einfiel, was ich sagen konnte. Außer natürlich: Ich liebe dich! Ich liebe dich!

Was jedoch nicht unbedingt gesellschaftlich akzeptabel gewesen wäre.

Will lächelte nur, dann fragte er uns, ob wir schwimmen gehen würden.

»Wir haben keine Badeanzüge dabei«, log Liz mit einem hastigen Blick auf die umherschlendernde Jennifer Gold, die in ihrem schneeweißen Tankini einfach engelsgleich aussah.

»Oh, ihr könnt euch welche ausleihen«, informierte Will uns. »Drüben im Poolhaus gibt es jede Menge. Sucht euch einfach einen aus.«

Stacy und Liz starrten ihn wortlos an, die mit Avocadocreme beladenen Chips in ihren Händen waren vollkommen vergessen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir drei in Badeanzügen vor den Cheerleadern herumstolzieren würden, war etwa so groß wie die, dass ein riesiger Meteorit vom Himmel herabstürzte und sie unter sich begrub.

Natürlich hoffte ich nicht, dass so was passierte. Zumindest nicht sehr.

»Viel Spaß«, wünschte Will uns lächelnd und ohne die geringste Ahnung von unserem Unbehagen, so wie es jedem Jungen an seiner Stelle ergangen wäre. »Ich muss jetzt weiter. Ihr wisst schon, Gastgeber spielen.«

»Klar«, antwortete ich, dann sah ich zu, wie er - zusammen mit Cavalier, die dicht neben ihm hertrottete - zu einem großen, attraktiven Jungen ging, den ich nie zuvor gesehen hatte. Er war dunkelhaarig, wie Will, und kam mir irgendwie bekannt vor. Aber ich wusste, dass er nicht die Avalon Highschool besuchte. Liz war nur zu glücklich, mir das Geheimnis seiner Identität zu enthüllen.

»Das ist Marco«, sagte sie mit ihrem Mund voll Avocadocreme. »Wills Stiefbruder.«

Ich starrte ihn an. Marco unterhielt sich ausgelassen mit Will und ein paar anderen Mitgliedern seines Teams. Er wirkte nicht, als wäre er allzu unglücklich darüber, wie sich die Dinge für ihn entwickelt hatten - na ja, dass er in dem Haus des Mannes leben musste, der seinen Vater in den Tod geschickt und anschließend seine Mutter geheiratet hatte. Ich meine, von so einer Sache konnte man schließlich schon einen Knacks bekommen.

Er sah auch nicht wie das Monster aus, als das Stacy und Liz ihn mir beschrieben hatten. Zumindest auf keinen Fall wie jemand, der versuchen würde, einen Lehrer zu töten. Auch wenn er Ringe durch beide Ohrläppchen und eine dieser Stammestätowierungen um seinen Bizeps hatte.

Aber so was ist heutzutage ja schließlich ziemlich normal.

Ich beobachtete, wie Marco um den Pool herumging und auf Politikerart die Leute begrüßte: die Jungen mit Handschlag und einem Klaps auf die Schulter, die Mädchen mit einem Kuss auf die Wange. Ich überlegte, wie ich mich wohl  fühlen würde, wenn ich unter demselben Dach mit dem Mann leben müsste, der - zwar indirekt, aber trotzdem - für den Tod meines Vaters verantwortlich war.

In Annapolis war zweifellos wesentlich mehr geboten, als ich es mir vor unserem Umzug hierher hätte vorstellen können.

Liz brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass sie bei den In-Partys, zu denen sie nicht eingeladen gewesen war, nicht viel verpasst hatte. Auch Stacy langweilte sich bald. Als sie schließlich verkündeten, dass sie gehen wollten - wir hatten inzwischen die ganze Avocadocreme verdrückt, und es sah nicht so aus, als würde es Nachschub geben -, nickte ich zustimmend. Ich hatte gesehen, was ich sehen wollte - Wills Dad, der allen Gerüchten zum Trotz sehr nett zu sein schien, seine Stiefmutter, die liebenswert wirkte, und Wills und Jennifers Umgang miteinander, der genau der Art entsprach, wie man ihn bei einem Pärchen erwarten würde … sie benahmen sich nicht wie verliebte Turteltäubchen oder so was, aber sie hielten eine Menge Händchen, und einmal beobachtete ich, wie er sich zu ihr runterbeugte, um sie zu küssen.

Empfand ich bei diesem Anblick einen Stich der Eifersucht in meinem Herzen? Ja. Glaubte ich, dass ich die bessere Freundin für ihn sein würde? Allerdings.

Doch die Sache war die, dass ich ihn in der Hauptsache einfach glücklich sehen wollte. Es klingt seltsam, aber das wollte ich wirklich. Und wenn Jennifer ihn glücklich machte, nun, dann sollte es eben so sein.

Außer …

Was hatte die Rose zu bedeuten? Ich meine die, die nun voll erblüht in einer Vase auf meinem Nachttisch stand,  wo sie das Erste war, auf das jeden Morgen beim Aufwachen mein Blick fiel, und das Letzte, das ich jeden Abend sah, bevor ich das Licht ausschaltete.

Wir waren bereits auf dem Weg nach draußen, als mir plötzlich siedend heiß einfiel, dass ich Lance wegen unseres Treffens mit Mr. Morton Montagmorgen Bescheid geben musste. Ich sagte Liz und Stacy, dass ich sie beim Auto treffen würde, dann machte ich mich auf die Suche nach Lance, um ihm die Nachricht beizubringen.

Aber er war nicht mehr draußen am Pool, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Und er war auch nirgends im Erdgeschoss des Hauses. Schließlich sagte mir jemand, der in der langen Schlange vor dem Badezimmer im ersten Stock wartete, dass er gesehen hätte, wie Lance in einem der Gästezimmer verschwunden sei. Ich bedankte mich, dann ging ich zu der Tür und klopfte.

Doch die Musik, die von unten heraufdrang, war zu laut, als dass ich hätte hören können, ob Lance »herein« gesagt hatte. Ich klopfte fester. Noch immer nichts.

Ich kam zu dem Schluss, dass, wenn ich ihn wegen der Musik nicht hören konnte, er mein Klopfen vermutlich auch nicht bemerkte. Deshalb öffnete ich einfach die Tür - nur einen Spaltbreit -, um zu sehen, ob Lance wirklich da drinnen war.

Er war da drinnen - kein Zweifel.

Er war da drinnen und fummelte auf dem Bett mit Jennifer herum.

Die beiden waren so ineinander verschlungen, dass sie nicht einmal mein Öffnen der Tür bemerkt hatten. Ich zog sie schnell wieder zu, dann stürzte ich zur gegenüberliegenden Wand und lehnte mich dagegen, während mein  Herz sich anfühlte, als würde es gleich aus meiner Brust springen.

Aber noch bevor ich Zeit hatte, mir darüber klar zu werden, was ich da gerade gesehen hatte - geschweige denn, was es bedeutete -, bemerkte ich etwas noch Entsetzlicheres.

Und das war Will, der die Treppe hochkam und genau auf die Tür zusteuerte, die ich gerade geschlossen hatte.
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Wie oftmals in der Dunkelheit  
Ein Meteor im Feuerkleid  
Fliegt über das in Einsamkeit  
Daliegende Shalott.


 

Oh, hallo Elle, sagte Will, als er mich sah.

Dass mein Herz noch nicht einmal leicht erzitterte, als er mich Elle nannte, war ein eindeutiges Indiz dafür, wie schockiert ich über die Entdeckung war, die ich eben gemacht hatte.

»Hallo«, erwiderte ich mit schwacher Stimme.

»Hast du Jen gesehen?«, wollte Will wissen. »Jemand hat gesagt, sie sei hier hochgegangen.«

»Jen?«, echote ich. Obwohl ich es zu verhindern versuchte, wanderte mein Blick zu der verschlossenen Tür des Gästezimmers. »Ähm …«

Was sollte ich bloß sagen? Die Wahrheit? Sollte ich einfach antworten: »Klar hab ich sie gesehen. Sie ist da drinnen«, und ihn in das Zimmer reinmarschieren und Jennifer mit Lance im Bett finden lassen?

Oder war es besser zu lügen: »Jen? Nein, die hab ich nicht gesehen«, und ihn sein Leben in völliger Unwissenheit darüber weiterführen lassen, dass seine Freundin und sein bester Freund verlogene Miststücke waren?

Wer konnte schon so eine Entscheidung treffen? Warum musste ausgerechnet ich diejenige sein, die sie in flagranti erwischt? Ich meine, klar wollte ich, dass Will mit Jennifer Schluss machte, damit er frei für mich war, und ich - natürlich würde eher die Hölle gefrieren - seine Freundin werden konnte.

Trotzdem wollte ich nicht der Mensch sein, der, wenn auch indirekt, diese Trennung verursachte, indem er ihm den wahren Charakter seiner Freundin enthüllte. Weil nämlich die Mädchen, denen das in irgendwelchen Seifenopern passiert, den Jungen am Ende niemals kriegen …

Aber noch bevor ich entscheiden konnte, was ich tun sollte, sah mich Will plötzlich durchdringend an und fragte: »Ist mit dir alles in Ordnung, Elle? Du siehst ein bisschen … blass aus.«

Ich fühlte mich auch blass. Tatsächlich hatte ich sogar ein wenig das Gefühl, als würde mir die ganze Avocadocreme, die ich vorher verschlungen hatte, gleich wieder hochkommen.

»Mir geht’s gut«, behauptete ich, obwohl das selbst in meinen eigenen Ohren wie eine Lüge klang.

»Dir geht’s nicht gut«, widersprach Will mit fester Stimme. »Komm mit. Wir schnappen ein bisschen frische Luft.«

Dann passierte etwas Erstaunliches. Er nahm meine Hand - griff danach, als sei dies die natürlichste Sache der Welt - und führte mich zu einer Tür, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Anschließend ging er mit mir einen engen, steilen Treppenaufgang hinauf, der in eine Art schmale Dachveranda mündete, die sich über die gesamte Länge des Hauses zog. Obwohl die Party unten in vollem Gang war, war es hier draußen auf diesem engen Austritt ziemlich ruhig. Ruhig und dunkel, mit einem fantastischen Ausblick auf die Sterne am Himmel und auf die lang gezogene Bucht unter uns, in der sich der Mond als breites Lichtband spiegelte. Eine kühle Brise wehte mir die Haare aus dem Gesicht, und sofort fing ich an, mich ein wenig besser zu fühlen.

Ich lehnte mich gegen das kunstvoll geschnitzte Geländer, das die gesamte Länge der Veranda umsäumte, und blickte hinaus auf die Bucht, auf die Brücke, die sie überspannte, und auf das gelegentliche Aufleuchten von Autorücklichtern, wenn gerade jemand darüberfuhr.

»Besser?«, fragte Will.

Ich nickte, doch da mir das Ganze etwas peinlich war und ich verhindern wollte, dass er mich allzu genau ansah - bestimmt war ich immer noch ein bisschen grün im Gesicht -, fragte ich mit heiterer Stimme: »Was ist das hier eigentlich?«, womit ich die schmale Plattform meinte, auf der Will und ich standen.

»Du bist wirklich nicht von hier, stimmt’s?« Will grinste, dann trat er zu mir an die Brüstung und sagte: »Man nennt es einen Witwengang. Alle alten Häuser hier in der Gegend haben einen. Die Leute behaupten, sie seien für die Frauen von Seeleuten erbaut worden, damit diese von hier aus nach den heimkehrenden Schiffen ihrer Männer Ausschau halten konnten.«

»Wie nett«, lautete meine sarkastische Antwort. Weil natürlich im Fall, dass ein Ehemann nicht heimkehrte, dies bedeutete, dass sein Schiff untergegangen und seine Frau zur Witwe geworden war, wodurch ihr hübscher kleiner Aussichtsposten zum Witwengang wurde.

»Nun ja. Aber das ist nicht das, wofür sie in Wirklichkeit  gedacht waren. Man hat sie gebaut, damit die Leute früher, als die Kamine noch zum Heizen, Kochen und so weiter benutzt wurden, von hier aus das Feuer löschen konnten, falls eins der Dächer in Brand geraten war.«

»Wie nett«, sagte ich wieder, diesmal sogar noch sarkastischer.

Will lächelte. »Ja. Ich schätze, sie sollten den Namen ändern.« Er zuckte die Schultern. »Aber die Aussicht bleibt dieselbe, egal, wie man sie nennt.«

Ich nickte und bewunderte dabei das schimmernde Lichtband, das der Mond über das Wasser warf. »Sie ist schön«, sagte ich. »Beruhigend.«

Beruhigend genug, um ein Mädchen vergessen zu lassen, warum es überhaupt hier hochgekommen war. Was sollte ich bloß wegen Lance und Jennifer machen?

»Ja«, stimmte Will mir zu, ohne die geringste Ahnung von dem inneren Konflikt zu haben, der in mir brodelte.

»Ich bekomme nie genug davon. Es ist das Einzige, das immer gleich zu bleiben scheint. Das Wasser, meine ich. Die Farbe ändert sich. Manchmal ist es ruhig. Manchmal gibt es Wellengang. Aber es ist immer da. Darauf kann man sich absolut verlassen.«

Im Gegensatz zu seiner Freundin und seinem besten Freund.

Aber das sprach ich natürlich nicht laut aus.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, ob die neue Mrs. Wagner wohl oft hier raufkam, vielleicht um ihren Morgenkaffee zu trinken. War Will die Ironie des Witwengangs an seinem Haus aufgefallen? Ich meine, weil sie ja eine Witwe war und so.

»Vermisst du sie?«, fragte ich Will plötzlich. Zu plötzlich, wie mir dann dämmerte, als er mich ansah, ohne die geringste Ahnung zu haben, wovon ich sprach.

»Wen?«, fragte er.

»Ich meine deine Mom«, erwiderte ich. »Deine, ähm, deine richtige Mutter.« Ich hatte das Gefühl, dass es sinnlos war so zu tun, als wüsste ich nicht, was passiert war.

»Meine Mutter?« Er ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. »Nein, überhaupt nicht. Ich habe sie nie gekannt. Sie ist bei meiner Geburt gestorben.«

»Oh«, sagte ich.

»Es ist okay«, meinte Will mit einem Grinsen, weil er, wie ich schätze, meine Traurigkeit für ihn spürte und mich beruhigen wollte. »Du kannst nicht vermissen, was du nie hattest.«

»Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu. »Magst du -« Ich machte eine Pause, weil ich nicht wusste, wie ich seine Stiefmutter nennen sollte, und entschied mich dann für: »- Marcos Mom?«

»Jean?« Will nickte. »Ja, ich mag sie sehr.«

»Schön. Das ist gut. Und Marco?«

»Auch.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wieso weißt du von Marco und Jean? Hast du Erkundigungen über mich eingezogen oder so was?«

»Vielleicht.« Ich fühlte, wie ich rot wurde, und hoffte, dass es ihm in der Dunkelheit nicht auffiel.

Falls es doch so war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Marco ist cool«, sagte Will mit einem Achselzucken. »Er …« Er hielt inne, scheinbar auf der Suche nach den richtigen Worten. »Er ist ziemlich bescheiden aufgewachsen. Hat ein paar Probleme gehabt. Aber ich glaube, er wird langsam ein bisschen ruhiger.«

»Versteht er sich mit deinem Vater?«, fragte ich mit beiläufiger Stimme, obwohl es mich brennend interessierte. Würde ich mich mit dem Mann verstehen, der meinen Vater in den Tod geschickt und anschließend meine Mutter geheiratet hat? Ich denke wohl eher nicht.

Will sah nachdenklich drein. Nicht traurig oder so was. Nur so, als würde er angestrengt über meine Frage nachdenken. »Weißt du, ich glaube, sie verstehen sich wirklich. Für Marco ist es irgendwie anders. Ich meine, er ist nicht mit meinem Dad verwandt. Deshalb ist da nicht die gleiche … Spannung zwischen ihnen wie zwischen meinem Dad und mir.«

»Ich schätze, das hast du gemeint, als du davon gesprochen hast, dass die Dinge in letzter Zeit seltsam gewesen seien«, sagte ich. »Die ganze Sache mit Marco und deinem Vater und deiner Stiefmutter … was zwischen ihnen passiert ist und all das?«

Wahrscheinlich war das reines Wunschdenken. Ich meine, anzunehmen, dass in Wirklichkeit die Geschichte mit seinen Eltern Will so sehr belastete und nicht … nun, das mit seiner Freundin. Hatte Will überhaupt einen Verdacht? Wegen Lance und Jennifer? Er musste einen haben. Nach dem, was heute Abend beim Spiel passiert war, als Lance ihn nicht geschützt hatte, weil er sich stattdessen an der Seitenlinie mit Jennifer unterhielt … und nun waren sie zusammen verschwunden …

Er musste sich mit seinen Worten auf die beiden bezogen haben. Sie waren der Grund, warum ich manchmal diesen dunklen Schatten über sein Gesicht huschen sah. Oder etwa nicht? Ich meine … wirklich nicht?

»Ich denke, das ist ein Teil davon«, sagte er und blickte  auf das Wasser hinunter. »Aber es erklärt nicht alles. Es erklärt nicht …« Er riss seinen Blick von der Bucht los und sah mir ins Gesicht.

Und ich wusste - wusste instinktiv -, was jetzt kommen würde. Ich schloss sogar meine Augen, um mich für den Schlag zu wappnen.

Jetzt fragt er mich, dachte ich. Jetzt fragt er mich wegen Lance und Jennifer. Was soll ich bloß sagen? Ich kann nicht diejenige sein, von der er die Wahrheit erfährt. Ich kann es einfach nicht. Sie sollten es ihm selbst sagen müssen. Lance und Jennifer. Schließlich ist es ihre Schuld und nicht meine. Sie sollten diejenigen sein, die ihm die Nachricht überbringen. Es ist nicht fair, dass ich das tun muss.

Aber was Will, zu meinem grenzenlosen Erstaunen, stattdessen zu mir sagte, war: »Es erklärt nicht, was da gerade zwischen dir und mir passiert.«

Falls der Meteorit, über den ich früher am Abend fantasiert hatte, tatsächlich plötzlich vom Himmel herabgestürzt wäre und Avalons Cheerleader-Team unter sich begraben hätte, bezweifle ich, dass mich das so sehr überrascht hätte wie das, was Will gerade zu mir gesagt hatte. Ich war tatsächlich sprachlos vor Erstaunen, und meine Augen, die nun weit aufgerissen waren, starrten ihn schockiert an, während mein Gehirn benommen immer wieder seine letzen Worte wiederholte … Zwischen dir und mir. Dir und mir. Dir und mir.

Nur dass … es kein zwischen dir und mir gab. Für mich vielleicht schon. Aber nicht für Will.

Oder doch?

Aber noch bevor ich anfangen konnte, mir eine Erwiderung auf seine außergewöhnliche Bemerkung zu überlegen, riss er seinen Blick von meinem los, sah wieder zurück zum Wasser und fragte: »Hast du jemals das Gefühl gehabt, dass das nicht alles sein kann?«

Mein Gehirn überschlug sich regelrecht bei dem Versuch, ihm noch irgendwie zu folgen. Ich fürchte, dass das alles zu viel für mich war, deshalb sagte ich schließlich: »Ähm … was?«, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Du weißt schon«, begann Will mit einem Anflug von Dringlichkeit in seiner tiefen Stimme, wobei er mir wieder in die Augen sah. »Fragst du dich nicht manchmal, ob da noch … mehr ist? Das wir tun sollten?«

»Ähm.« Okay. Okay, offenbar zielt er auf etwas Bestimmtes ab, hoffentlich auf etwas, das mit seiner Bemerkung von wegen  zwischen dir und mir zu tun hat. Ich werde ihn bis dahin einfach bei Laune halten. »Klar. Ist das nicht genau das, wie wir uns fühlen sollen? Sonst würden wir doch niemals daheim ausziehen. Wir würden alle einfach bis zu unserem Tod bei unseren Eltern wohnen bleiben.«

Will lachte ein bisschen über meine Antwort. Ich liebte den Klang seines Lachens. Es ließ mich beinahe vergessen … nun, was ich vorher gesehen hatte.

»So meine ich das nicht«, sagte er. »Hast du schon mal daran gedacht -«, seine blauen Augen waren sehr hell im Mondlicht, »- dass du vielleicht nicht zum ersten Mal lebst? Dass du all das hier möglicherweise früher schon mal getan hast - nur als jemand anders?«

»Hm.« Ich sah zu seinem Gesicht hinauf und überlegte, wie er wohl reagieren würde, wenn ich einfach die Hand ausstreckte, ihn berührte, seinen Kopf zu meinem herunterzog und ihn küsste. »Nicht wirklich.«

»Noch nie?« Er fuhr sich mit einer Hand durch sein  dichtes Haar - eine Geste, die typisch für ihn zu sein schien, wenn er sich frustriert fühlte. »Kennst du nicht dieses Gefühl, irgendwo schon einmal gewesen zu sein, obwohl du ganz sicher weißt, dass du dort noch nie warst? Oder dass du etwas zum ersten Mal liest und es dir trotzdem vertraut vorkommt? Dass du beschwören könntest, ein bestimmtes Musikstück in der Vergangenheit schon mal gehört zu haben, obwohl das vollkommen unmöglich ist?«

»Nun«, sagte ich. Es wäre falsch, ihn zu küssen. Er könnte ausflippen. Jungen mögen es nicht, wenn Mädchen den ersten Schritt machen. Zumindest Nancy zufolge. Aber woher wollte sie das schon wissen? Es ist ja nicht gerade so, als ob sie schon mal einen festen Freund gehabt hätte. »Klar. Aber es gibt eine Bezeichnung dafür. Man nennt es ein Déjà-vu. Es ist ein weit verbreitetes -«

»Ich spreche nicht von einem Déjà-vu«, unterbrach er mich. »Ich spreche davon, zu wissen, dass man jemandem schon mal begegnet ist - so wie ich spüre, dass ich dir schon mal begegnet bin -, obwohl das eigentlich völlig unmöglich ist. Etwas in dieser Richtung meine ich. Fühlst du es nicht? Dass da … dass da etwas … etwas zwischen uns ist?«

Oh, natürlich fühlte ich, dass da etwas zwischen uns war. Gar keine Frage. Es war bloß nicht dasselbe, da war ich mir ziemlich sicher, wie das, was Will fühlte. Ich meine, ich hatte nicht das Gefühl, als wäre ich ihm schon mal begegnet. Weil ich mich in dem Fall nämlich hundertprozentig an ihn erinnert hätte.

Aber trotzdem war es schon seltsam … meine Gefühle für ihn und ihre Intensität. Dieser Wunsch, ihn für mich zu haben, während ich ihn gleichzeitig vor dem Schmerz beschützen wollte, von dem ich wusste, dass er ihn empfinden würde, sobald er herausfand - und er würde es herausfinden -, was da zwischen Lance und Jennifer lief. Diese Art von Gefühlen entwickelt man nicht, nur weil ein Typ nett zu einem ist und einem ein Glas Limonade und eine Rose spendiert.

Dazu gehört viel, viel mehr.

Konnte vielleicht doch etwas an Wills Aussage sein? War es möglich, dass wir uns schon mal begegnet waren? Wenn nicht in diesem Leben, dann … in einem anderen?

Doch noch bevor ich ihm sagen konnte, dass ich nun verstand, worauf er hinauswollte, ließ Will sich gegen das Geländer des Witwengangs sinken und schüttelte den Kopf.

»Hör mich bloß an. Vielleicht haben Lance und Jen ja Recht«, begann er in selbstironischem Tonfall. »Vielleicht drehe ich wirklich langsam durch.«

Schon zu hören, dass Lance und Jennifer so etwas gesagt hatten, reichte, dass ich blitzschnell gegenteiliger Meinung war. Vielleicht war es Lance wirklich nicht egal, was mit Will passierte - trotz der Tatsache, dass er hinter dessen Rücken eine heimliche Liebesaffäre mit seiner Freundin hatte. Ich meine, zumindest hatte er irgendwie bewiesen, dass er ihm etwas bedeutete, indem er dem Typen, der Will bei dem Spiel über den Haufen gerannt hatte, anschließend kräftig eins mitgegeben hatte. Das zeigte, dass er sich wegen der ganzen Sache wenigstens ein bisschen schlecht fühlte.

Während ich bei Jennifer bisher kein solches Zeichen der Reue bemerkt hatte. Tatsächlich war genau das Gegenteil der Fall, wenn ich an die Art und Weise dachte, wie  sie mich an meinem Spind wegen Wills Besuch bei mir zu Hause in die Mangel genommen hatte. Es war klar, dass sie mich nur hatte aushorchen wollen, ob Will irgendeinen Verdacht wegen ihr und Lance hatte.

»Du drehst nicht durch«, sagte ich nachdrücklich. »Auch für mich waren … waren die Dinge in letzter Zeit seltsam. Aber ich habe einfach vermutet - ich meine, ich habe mir das so erklärt, dass das halt irgendwie dazugehört, wenn man ein Teenager ist.«

»Ich weiß nicht.« Will sah nicht sehr überzeugt aus. »Ich dachte, Teenager würden in der Regel denken, dass sie alles wissen. Aber ich war mir noch nie zuvor in meinem Leben so sicher wie jetzt, dass ich überhaupt nichts weiß.«

»Oh. Na ja, das ist wahrscheinlich nur ein Symptom des gigantischen Gehirntumors, der in deinem Kopf wuchert und von dem dir bisher noch niemand was gesagt hat.«

Dann hätte ich mich am liebsten selbst getreten. Was stimmt bloß nicht mit mir? Warum muss ich immer gerade dann Witze reißen, wenn die Dinge so aussehen, als könnten sie ernst werden? Nancy hat Recht. Unter diesen Umständen werde ich niemals einen festen Freund finden.

Aber Will, anstatt dass er - wie er es eigentlich hätte tun müssen - sagte: »Ganz wie du meinst, du Spinnerin«, sah mich eine Minute lang einfach nur an. Dann warf er seinen Kopf zurück und lachte.

Und lachte immer weiter.

Also wirklich, welche andere Wahl hatte ich, als mitzulachen? Zumindest so lange, bis eine plötzliche Brise eine Strähne meiner mit Haarschaum in Form gebrachten Frisur über meine Augen wehte. Noch bevor ich die Chance hatte, sie aus meinem Gesicht zu entfernen, fasste Will zu  meiner Überraschung nach oben und strich sie für mich mit seinen Fingern nach hinten.

Und ich erstarrte. Weil er mich berührte. Er berührte mich. Er berührte mich.

»Du bist in Ordnung, Ellie Harrison«, sagte er weich, seinen Blick auf mich gerichtet, seine Stimme heiser. »Und weißt du was? Ich glaube, ich würde dich auch dann mögen, wenn ich mir nicht sicher wäre, dir in einem früheren Leben begegnet zu sein und dich schon damals gemocht zu haben.«

Man kann wirklich nicht wissen, was möglicherweise als Nächstes passiert wäre. Nicht, dass ich gedacht hätte, dass er plötzlich seine Arme um mich schlingen und mich auf die Art küssen würde, wie ich Lance Jennifer in dem Gästezimmer unter uns hatte küssen sehen.

Aber man kann ja nie wissen. Vielleicht hätte er es getan.

Wären nicht zwei Dinge dazwischengekommen …
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Doch scheint sie trotzdem froh zu sein,  
Sie webt ins Tuch die Welt hinein,  
In der Nacht beim Ackerrain  
Ein Trauerzug im Fackelschein  
Zog hin zur Stadt von Camelot.


 

Das Erste, was passierte, war, dass sich eine Wolke vor den Mond schob und damit unsere einzige Lichtquelle verdunkelte.

Als Zweites wurde plötzlich die Tür zum Witwengang aufgerissen, und Cavalier kam auf uns zugestürmt, dicht gefolgt von einem Exemplar der menschlichen Gattung. Ohne das Licht, das hinter ihm aus der geöffneten Tür zum Treppenaufgang drang, hätte ich unmöglich erkennen können, wer es war.

»Da bist du ja«, sagte Marco, als er Will sah. Ihm konnte nicht entgangen sein, wie dieser hektisch seine Hand von meinem Haar nahm und mit ihr stattdessen seinen Hund streichelte.

»Ich habe dich überall gesucht. Ohne den verdammten Hund hätte ich dich nie gefunden. Hast du sie nicht bellen gehört?«

Will tätschelte Cavalier ein letztes Mal, dann richtete er sich auf. »Nein«, antwortete er. Seine Stimme, die noch vor wenigen Sekunden heiser vor lauter Gefühl gewesen war,  klang nun völlig normal. Es war unmöglich zu sagen, ob er, so wie ich, seinen Bruder als Eindringling empfand. »Warum? Was gibt’s?«

»Ich muss Jen finden«, erwiderte Marco. »Ihr Auto blockiert die Zufahrt einer der Nachbarn.«

Will schüttelte den Kopf, wie es ein Taucher tun würde, der aus großer Tiefe hochgestiegen ist und nun gerade die Wasseroberfläche durchbrochen hat. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was das für sein Gegenüber bedeutete … also für mich.

»Was?« Will blinzelte ein paarmal. »Jen?«

»Ja.« Marco sah mich an. Nicht anklagend. Nur forschend, so als würde er sich fragen, wer ich war und was ich wohl getan hatte, dass sein Stiefbruder plötzlich so benommen schien.

Ich hätte ihm die Antwort in drei Worten geben können: niemand und nichts.

»Ich dachte, Jen wäre bei dir«, sagte Marco. Jetzt wirkte er plötzlich doch anklagend.

»Ich habe Jen nicht mehr gesehen, seit sie vor einer halben Stunde weggegangen ist, um ihren Lippenstift nachzuziehen.« Doch Will hörte sich nicht so an, als würde er sich darüber Gedanken machen.

»Auf jeden Fall muss sie ihr Auto wegfahren«, verkündete Marco. »Mrs. Hewlitt kann nicht aus ihrer Einfahrt raus und droht damit, die Bullen zu rufen.«

Will murmelte etwas, das wie ein Kraftausdruck klang. Dann sagte er zu mir: »Tut mir leid, Elle. Ich muss sie suchen gehen.«

»Kein Problem«, erwiderte ich hastig und hoffte dabei, dass man mir meine Enttäuschung über die Unterbrechung nicht anmerkte. Immerhin hatte er mich wieder Elle genannt. »Ich sollte sowieso gehen. Liz und Stacy wundern sich wahrscheinlich schon, wo ich abgeblieben bin.«

Will sah eine Sekunde lang so aus, als wüsste er nicht, wovon ich sprach. Dann sagte er nickend: »Ach, stimmt ja. Dann komm. Ich bring dich noch raus.«

Mit Cavalier an seiner Seite ging er auf die Tür zu, die zu der Treppe führte. Ich folgte ihm, und Marco bildete die Nachhut.

Auf dem Weg hinunter in den ersten Stock fragte er Will in einem Tonfall, der mir nicht sehr gefiel, ohne dass ich hätte sagen können warum: »Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen?«

»Oh, entschuldige. Elaine Harrison, mein Stiefbruder Marco Campbell. Marco, das ist Ellie.«

»Hallo«, sagte ich über meine Schulter, als wir gerade im Flur ankamen.

Marco grinste - eines dieser Grinsen, die in Büchern oft als wölfisch bezeichnet werden.

»Schön, deine Bekanntschaft zu machen, Elaine.« Dann wandte er sich zu Will. »Ich glaube, irgendjemand hat gesagt, dass Jen da reingegangen ist.« Er nickte in Richtung der Tür, hinter der ich Jennifer und Lance in flagranti erwischt hatte.

»Alles klar«, erwiderte Will.

Dann legte er seine Hand auf den Türknauf -

»Nein, warte«, schrie ich, bevor ich überhaupt wusste, was ich da tat.

Will warf mir einen fragenden Blick zu. Das Gleiche tat sein Hund. Marcos Blick war der einzige, der nicht fragend war. Seiner war überrascht.

In diesem Moment wusste ich Bescheid.

Plötzlich fühlte ich mich wieder, als müsste ich mich übergeben. Außer dass ich keine Zeit dazu hatte.

»Wa-war sie das nicht gerade?«, stammelte ich.

Wills Hand verharrte weiter auf dem Türknauf.

»Wo?«, fragte er.

»Hat sie dich nicht gerade gerufen?« Praktisch über meine eigenen Füße stolpernd, rannte ich zu der Treppe, die ins Erdgeschoss führte. »Er kommt gleich«, rief ich hinunter.

Die Leute, die am Fuß der Treppe standen, sahen mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

Aber das war egal, weil Will sie nicht sehen konnte.

»Sie ist unten«, hörte ich mich selbst zu Will sagen.

Zu meiner riesigen Erleichterung ließ er nun endlich den Türknauf los.

»Okay. Tja dann, bis bald.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf die Treppe zu.

In diesem Moment passierte es. Es kam zu einer Wendung, die ich anschließend nie so richtig erklären konnte. Auch mir selbst nicht.

Alles, was ich weiß, ist, dass Will in Richtung der Treppe ging und ich mich Marco zuwandte, um zu sehen, ob er ihm folgen würde …

Nur um Marco dabei zu ertappen, wie er mich mit einem amüsierten Blick auf seinem Gesicht musterte, so als wäre ich eine Katze, die plötzlich angefangen hat, die Stellenanzeigen zu lesen. Und zwar laut.

»Will«, sagte er, ohne seine Augen - die so dunkel waren wie die seines Stiefbruders hell - von mir abzuwenden.  »Warum lädst du Elaine nicht ein, morgen mit uns segeln zu gehen?«

»Ach ja.« Will blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah uns an. »Das ist eine großartige Idee. Gehst du gern segeln, Elle?«

Elle. Ich schluckte schwer.

»Ähm.« Was zum Teufel ging hier bloß vor sich? Obwohl ich hellauf begeistert war, an irgendeinem von Wills Plänen teilhaben zu dürfen, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, warum Marco wollte, dass ich mitkam. Er  kannte mich noch nicht mal.

Und nach der Art zu urteilen, wie er mich ansah, war ich mir auch alles andere als sicher, ob er mich überhaupt leiden konnte. Besonders nach dem, was ich gerade getan hatte - und von dem nur wir beide wussten, Marco und ich.

»Ich weiß nicht«, meinte ich unsicher. »Ich hab das noch nie gemacht. Bei mir daheim in Minnesota wird nicht viel gesegelt.«

»Oh, du wirst es lieben«, beruhigte mich Marco. »Stimmt doch, Will?«

»Ja, das wirst du«, gab ihm Will begeistert Recht. »Wir treffen uns morgen Mittag um zwölf im Hafen bei der Alex-Haley-Skulpturengruppe. Weißt du, wo die ist?« Als ich nickte, sagte er: »Klasse. Dann bis morgen.«

Anschließend eilte er die Treppe runter, um Jennifer zu suchen. Und so blieb ich allein mit Marco zurück …

… mit dem ich auf keinen Fall hier herumstehen und plaudern würde.

»Ja, dann bis morgen«, verabschiedete ich mich, bevor ich selbst auch auf die Treppe zusteuerte. Hau ab, schien mein Herz mir mit jedem Schlag zu sagen.

Aber ich bewegte mich nicht schnell genug, denn Marcos Stimme wand sich wie eine Schlange um den Treppenabsatz und zog mich beinahe körperlich in seine Reichweite zurück, als er mich mit einer eindeutigen Anspielung im Tonfall fragte: »Du hast Jen eben nicht wirklich gehört, oder, Elaine von Minnesota?«

Ich erstarrte, mit einem Fuß auf der Treppe, dem anderen noch immer im ersten Stock. Aus irgendeinem Grund war mir das Blut … nun, in den Adern gefroren.

»Tut mir leid«, erwiderte ich. »Aber ich … ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Oh, ich denke schon«, sagte Marco mit einem Augenzwinkern. Dann ging er, während ich ihn beobachtete, zu der Tür, die Will um ein Haar geöffnet hätte, und schlug dagegen. Nur einmal, mit der Seite seiner geballten Faust.

»Jen«, rief er. »Bist du da drin?«

Nach einer kurzen Pause schallte von innen eine dünne Stimme durch die Tür. »Äh, ja. Nur eine Sekunde. Bin gleich da.«

Marco sah wieder zu mir und schüttelte den Kopf.

»Netter Versuch«, meinte er. »Aber irgendwann wird er ihnen auf die Schliche kommen.«

Also hatte ich mich nicht geirrt. Er hatte es gewusst. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst. Er war darauf aus gewesen, dass Will diese Tür öffnete und die beiden fand.

Wie krank muss man sein, um so etwas zu tun?

So krank wie Wills Stiefbruder offensichtlich.

»Hm«, sagte ich, mich absichtlich doof stellend. Er hatte es gewusst. Aber das war noch nicht einmal das Seltsamste daran. Ich hatte gewusst, dass er es wusste. »Ich muss jetzt gehen -«

Marco ließ sich davon jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Er redete nicht nur in einer Tour weiter, sondern durchmaß auch die körperliche Distanz zwischen uns mit zwei langen Schritten und packte anschließend meinen Arm mit Fingern, die derart kalt waren, dass sie auf meiner Haut brannten. Er hielt mich mit so eisernem Griff, dass ich nicht einmal wie geplant die Treppe runterlaufen konnte.

»Was hast du damit eigentlich bezweckt?«, wollte Marco mit einem spöttischen Lächeln wissen. »Ihn beschützen?«

»Lass meinen Arm los«, verlangte ich mit leicht zittriger Stimme. Irgendetwas an seiner Berührung jagte mir echt eine Gänsehaut ein.

Wie ich dann feststellte, war ich nicht die Einzige, der es so erging. Ich hörte ein tiefes Geräusch irgendwo in der Nähe meiner Füße und sah, dass Wills Hündin Cavalier - die ihrem Herrchen nicht, wie ich angenommen hatte, nach unten gefolgt war - auf dem weißen Teppich eine geduckte Stellung angenommen hatte und Marco nun sanft anknurrte.

Ungelogen. Sie knurrte Marco an.

Er bemerkte es ebenfalls und sagte mit angewiderter Stimme zu dem Hund: »Lass mich in Ruhe, du blöder Köter.«

Dann stieß Marco mich von sich, und zwar so hart, dass ich in die Knie ging und mich am Geländer festhalten musste, um nicht die Treppe runterzufallen.

In diesem Moment hörte Cavalier auf zu knurren. Sie kam mit schnellen Schritten zu mir gelaufen und leckte die Stelle an meinem Arm ab, wo er mich berührt hatte.

»Oh, bitte«, lautete Marcos überaus sarkastischer Kommentar, als er das sah. Dann schüttelte er, während er  mich - mitsamt meiner schnellen Atmung und meiner um das Geländer gekrampften Hand, aus der die Knöchel weiß hervortraten - anstarrte, wieder den Kopf und sagte: »Du solltest noch nicht mal auf seiner Seite sein. Eigentlich bist du dazu bestimmt, den anderen zu mögen. Was für eine Art von Lilienmaid bist du bloß?«

Ich blinzelte zu ihm hoch. Lilienmaid? Ach ja, richtig. Die Lilienmaid von Astolat, was ein anderer Name für die Lady von Shalott war - nach der man mich benannt hatte. Wie witzig.

Das fand ich allerdings ganz und gar nicht.

Aber irgendwie war es ein ziemlicher Zufallstreffer für einen Typen wie Marco.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ich mit zittriger Stimme. Mit Cavalier an meiner Seite fühlte ich mich ein bisschen mutiger. »Aber … aber ich finde, du solltest Will in Ruhe lassen«

Marco schien das irrsinnig komisch zu finden.

»Du meinst, ich sollte Will in Ruhe lassen?«, fragte er mit einem hohntriefenden Lachen. »So stehen die Dinge nun also? Lieber Himmel, hat Morton da aber einen Denkfehler gemacht.«

Morton? Mr. Morton? Wovon sprach er bloß?

»Du glaubst wirklich, dass das, was Will jetzt durchmacht, schlimm ist?« Marco schüttelte erneut den Kopf, und sein wölfisches Grinsen wurde breiter denn je. »Wirst du aber eine Überraschung erleben!«

Dann ging die Tür zu dem Gästezimmer auf, und Jennifer - die gerade ein paar verrutschte Haarsträhnen wieder unter die Spange klemmte, aus der sie ausgebüchst waren - kam heraus.

»Hallo, Leute«, begrüßte sie uns unbeschwert - zu unbeschwert.

»Tut mir leid, aber ich habe nur kurz mit meiner Mutter telefoniert. Hat jemand nach mir gesucht?«

Ich starrte sie einfach nur an. Ich konnte nicht fassen, dass jemand so fantastisch aussehen und dabei so …

Nun, kalt sein konnte.

Dann, als Marco nichts sagte und Jennifer fragend von ihm zu mir sah, stammelte ich: »Du … du musst dein Auto wegfahren.« Mir war noch immer übel, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. »Es blockiert die Einfahrt einer Nachbarin.«

Jennifer schien keine Ahnung zu haben, wovon ich sprach. »Aber ich habe es hier vor dem Haus der Wagners geparkt.«

Ich sah Marco an. Der zwinkerte mir zu.

»Das Segeln morgen wird ein Riesenspaß. Meinst du nicht auch, Elaine?«
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Durch das Spiegelglas verschwommen,  
Sieht sie manchmal Ritter kommen,  
Nie hat sie ein Mann gewonnen,  
Die Lady von Shalott.


 

Stacy und Liz waren nicht gerade erfreut, dass ich so lange gebraucht hatte, um sie beim Auto zu treffen.

»Gott, was hast du bloß gemacht?«, wollte Stacy wissen, als ich endlich den Hügel heruntergewankt kam. »Hast du einen Umweg genommen?«

»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihnen und meinte es auch so. Es tat mir leid.

Allerdings nicht aus dem Grund, den sie vermuteten.

Auf der Heimfahrt war ich ziemlich ruhig. Wahrscheinlich zu ruhig, weil mich Liz nämlich irgendwann fragte: »Ist mit dir alles okay, Ellie?«

Ich antwortete, dass es mir gut ging. Nur wusste ich, dass das eine Lüge war. Wie hätte es mir gut gehen können, nach dem, was passiert war?

Und das war ein Teil meines Problems. Was war denn überhaupt passiert? Ich konnte es noch nicht mal sagen.

Ich hatte also herausgefunden, dass Jennifer Will betrog. Mit seinem besten Freund. Na und? Das hatte mit mir nicht das Geringste zu tun.

Und was war schon dabei, dass ich Wills Stiefbruder kennen gelernt und eine ziemlich schräge Unterhaltung mit ihm geführt hatte? Keine große Sache. Jungs sind generell seltsam. Und ein Junge, dessen Vater vom neuen Mann seiner Mutter umgebracht worden war, ist wahrscheinlich noch seltsamer als irgendwer sonst. Ich meine, was hatte ich denn erwartet?

Aber diese Geschichte mit Marco kam mir einfach - ich weiß nicht so recht - noch seltsamer vor als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Die Art, wie der Hund geknurrt hatte, als Marco meinen Arm berührte. Und wie er mit mir gesprochen hatte, so als würden wir eine Unterhaltung fortsetzen, die wir in der Vergangenheit begonnen hatten - nur dass wir uns gerade zum ersten Mal begegnet waren! Und was hatte er mit dem, das er über die Lady von Shalott gesagt hatte, andeuten wollen? Außerdem hatte er Mr. Morton erwähnt. Was hatte Mr. Morton mit dem Ganzen zu tun?

Es sei denn …

»Hey«, sagte ich und lehnte mich aus dem Rücksitz von Stacys Auto nach vorn. »Welchen Lehrer soll Marco Campbell denn angeblich angegriffen haben?«

Liz hantierte gerade an Stacys CD-Player herum, um einen Titel zu finden, der ihr gefiel. »Soweit ich weiß, war es Mr. Morton.«

»Lieber Himmel, Liz!«, lachte Stacy. »Du alte Klatschtante.«

»Nun«, begann Liz sich zu verteidigen, »meine Mom hat es von Chloe Hartwells Mutter erfahren, die es wiederum von ihrer Kusine gehört hat, die bei der Polizei von Annapolis die eingehenden Notrufe koordiniert.«

»Oh«, bemerkte Stacy noch immer lachend. »Dann muss es wohl wahr sein.«

»Warum hat er es getan?«, fragte ich. »Versucht, Mr. Morton zu töten, meine ich.«

Liz zuckte die Achseln. »Wer weiß? Marco tickt nun mal nicht ganz richtig, verstehst du?«

Und ob.

Stacy hielt vor unserem Haus und sagte: »Vergiss nicht, dass du uns irgendwann noch sagen musst, wann du deine Aufnahmezeremonie hinter dich bringen willst.«

»Werde ich«, versprach ich. »Und danke, Leute. Dafür, dass ihr heute Abend mitgekommen seid.«

»Meine erste In-Party«, seufzte Liz.

»Und meine letzte«, erwiderte Stacy trocken. Dann winkte sie, und sie fuhren davon.

Als ich heimkam, waren meine Eltern noch auf und guckten die Nachrichten.

»Hallo, Schätzchen«, begrüßte mich meine Mom. »Na, wie war’s? Hattest du Spaß?«

»Eine Menge. Es war super. Avalon hat gewonnen. Und morgen gehe ich mit Will segeln.«

»Das klingt toll. Ist Will ein erfahrener Segler?«

»Sicher«, antwortete ich, obwohl ich, technisch gesehen, keine Ahnung hatte, ob das stimmte oder nicht - ich wusste bloß, dass er und Lance während des Sommers die Küste abgesegelt waren.

»Du wirst diesen Rock aber nicht auf dem Boot anziehen, oder?«, rief mein Dad mir nach, als ich die Treppe zu meinem Zimmer hochrannte.

»Keine Sorge, werde ich nicht«, rief ich zurück. »Nacht.«

Nach allem, was passiert war, hatte ich nämlich überhaupt keine Lust, mich zu meinen Eltern zu setzen und gemütlich zu plaudern. Ich wollte … Ich wollte …

Ich wusste nicht, was ich wollte.

Ich duschte, zog meinen Schlafanzug an und schlüpfte ins Bett. Dann starrte ich die Rose an, die Will mir gegeben hatte. Sie war nun voll erblüht, ihre Blätter glänzten im Schein meiner Nachttischlampe.

Ich war schläfrig, und trotzdem wusste ich, dass ich nicht würde einschlafen können, sobald ich das Licht ausgemacht hatte. Es war wirklich eigenartig. Das Einzige, woran ich denken konnte, war Marco. Woher hatte er gewusst, dass ich nach Elaine, der Lilienmaid, benannt worden war? Sie gehört nun nicht gerade zu den literarischen Figuren, mit denen Jungen seines Alters für gewöhnlich vertraut sind.

Hatte er mit seiner Stichelei, dass ich angeblich für den falschen Jungen schwärmte, am Ende darauf abgezielt, dass ich in Lance verliebt sein sollte und nicht in Will? Weil Elaine sich nach Lancelot verzehrt hatte?

Gott, wie lahm. Es war noch nicht mal lustig. Ich liebe meine Eltern, keine Frage, aber warum mussten sie mich ausgerechnet nach einer so jämmerlichen Gestalt benennen? Das Einzige, was meine Namensschwester und mich vage verband, war eine gemeinsame Leidenschaft, uns treiben zu lassen … auch wenn ich das lieber auf einem Gummifloß im Pool tat, während Elaine von Astolat es vorgezogen hatte, in einem Boot ihrem Tod entgegenzutreiben.

Wenn Marcos Einschätzung zufolge ich Elaine und Lance Lancelot war, musste Jennifer wohl Guinevere sein. Was tatsächlich irgendwie komisch war, weil sich der Name  Jennifer nämlich von dem Namen Guinevere ableitet … nur eine Kleinigkeit, die man halt so weiß, wenn man die Tochter von zwei Mittelaltergelehrten ist.

Wenn man diesen Faden nun weiterspinnen wollte - dass Lance eben Lancelot, ich Elaine und Jennifer identisch mit Guinevere war -, dann konnte Will nur König Artus sein. Was bedeutete, dass Marco Mordred sein musste, der Kerl, der nach der ganzen Guinevere-Geschichte schließlich Artus tötet und Camelots Untergang herbeiführt.

Allerdings war Mordred angeblich Artus’ Halbbruder gewesen, nicht sein Stiefbruder.

Trotzdem, wenn man zu diesem Ganzen noch die Tatsache hinzufügte, dass unsere Schule Avalon hieß, so wie die Heimat von Excalibur?

Abgefahren.

Vielleicht sollte es gar nicht lustig sein. Vielleicht hatte Marco es wörtlich gemeint.

Na klar. Und morgen würde mir mein Vater wahrscheinlich das Auto leihen und mich allein herumfahren lassen, ohne eine Begleitperson mit gültigem Führerschein auf dem Beifahrersitz.

Aber was kümmerte es mich überhaupt, dass mich Wills Stiefbruder mit irgendeiner Tussi vergleichen wollte, die sich wegen eines sagenumwobenen Ritters der Tafelrunde umgebracht hatte? Für eine Beleidigung war diese eigentlich ziemlich harmlos. Schließlich konnte er nichts von meiner Abneigung gegen alles Mittelalterliche wissen.

Was die ganze Sache sogar noch einen Tick lahmer machte.

Nur dass …

Nur dass nichts davon die Kälte seiner Finger erklärte.  Oder die Art, wie Cavalier reagiert hatte, als Marco mich berührte. Oder was er über Mr. Morton gesagt hatte. Oder warum Marco gewollt hatte, dass Will auf diese schreckliche Weise von Lance und Jennifer erfuhr …

Mir war immer noch ein bisschen übel, als ich mich schließlich auf die Seite rollte und meine Nachttischlampe ausschaltete. Während ich da so im Halbdunkel lag, hörte ich plötzlich ein leises Poltern. Eine Sekunde später gesellte sich Tig zu mir, um sich ihre allabendlichen Streicheleinheiten abzuholen.

Allerdings schien sie in dieser Nacht aus irgendeinem Grund nicht zur Ruhe zu kommen. Sie hörte nicht auf, überall dort zu schnüffeln, wo Cavalier mich abgeleckt - und Marco mich berührt - hatte, obwohl ich all diese Stellen unter der Dusche gewaschen hatte. Als ich ihr im Mondlicht, das durch meine Jalousie hindurchfiel, einen prüfenden Blick zuwarf, stellte ich fest, dass sie eine Miene zur Schau stellte, die Geoff ihr Katzengesicht nannte - ihr Mund war leicht geöffnet, so als ob sie etwas Schlechtes gerochen hätte. Dann, mit einem letzten und endgültigen Beschnuppern meines Armes, warf sie mir einen Blick zu, der ganz klar besagte, dass ich sie irgendwie betrogen hatte, und stolzierte dann von meinem Bett herunter und aus dem Zimmer, um woanders zu schlafen.

Was bedeutete, dass sie wirklich angefressen war.

Ich lag da und entschied, dass die Dinge wirklich fantastisch liefen, wenn noch nicht mal meine eigene Katze mich mehr mochte. Was war bloß auf dieser Party passiert? Und was würde ich deswegen unternehmen?

Was konnte ich überhaupt unternehmen? Ich meine, klar, ich könnte mit Lance reden - ich würde wegen dieser  ganzen Referatsache sowieso mit ihm reden müssen. Vielleicht konnte ich ihn bei dieser Gelegenheit davon überzeugen, seinem Freund reinen Wein einzuschenken. Für Will wäre es bestimmt besser, es auf diese Art zu erfahren, als auf die Art, die Marco sich vorstellte …

Ich wünschte, ich hätte nicht zugestimmt, mit Will und dem Rest von ihnen am nächsten Tag segeln zu gehen. Ich hatte überhaupt kein Bedürfnis, Will und Jennifer beim Händchenhalten zuzusehen, denn so süß das nach außen hin auch wirken mochte, würde ich doch die ganze Zeit über wissen, dass das Ganze - nun, zumindest soweit es Jennifer betraf - nur Theater war.

Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass Marco irgendetwas tun würde, um die Leute - oder zumindest Will - in Aufruhr zu versetzen, nachdem ihm das heute Abend nicht geglückt war.

Aber … aber ein Teil von mir wollte mit Will segeln gehen. Der Teil von mir, der alles mit ihm machen wollte, nur um in seiner Nähe zu sein. Der Teil von mir, der in ihn verliebt war, obwohl er schon eine Freundin hatte. Der Teil von mir, der inzwischen jedes Mal, wenn er eine Rose sah, anfing, an Will zu denken …

 

Gott, mich hatte es schlimm erwischt.

Leider schien dieser Teil stärker zu sein als der Rest von mir, denn als ich am nächsten Morgen wach wurde, wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich mit A. William Wagner und seiner Clique segeln gehen würde.

Und das nicht mal nur, um mit ihm Zeit zu verbringen. Ich wachte mit dem Gefühl auf, dass es meine Pflicht war, mitzukommen. Weil - so sagte ich mir - ich auf diese  Weise Marco im Auge behalten konnte. Er hatte ganz sicher die Absicht, seinem Stiefbruder eins auszuwischen.

Nur … warum? Was konnte es für einen Grund geben, dass er Will derart verletzen wollte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Will ihm jemals einen ähnlichen Schmerz zugefügt hatte. War es nur wegen dem, was zwischen ihren Vätern passiert war? War Marco wirklich so sauer darüber, dass Wills Vater seine Mutter geheiratet hatte? Irgendwie könnte ich verstehen, wenn er es wäre, falls die Geschichte tatsächlich stimmte, dass Admiral Wagner Marcos Dad auf einen Posten versetzt hatte, wo er mit Sicherheit getötet werden würde. Aber warum Will dafür büßen lassen? Ich fand, er sollte sich wenn überhaupt darüber Gedanken machen, wie er Admiral Wagner bestrafen konnte.

Wie versprochen wartete Will bei der Alex-Haley-Skulpturengruppe auf mich, die sich am Ende der Ego Allee befindet, wie die Einheimischen den innerstädtischen Hafen am Ende der Hauptstraße im Zentrum von Annapolis nennen. Als ich sie mit meinen Eltern entlangfuhr, sah ich, warum man sie die Ego Allee nennt … es gibt dort jede Menge Jachten. Und um sie aufs offene Meer rauszubringen, muss man an all diesen Terrassencafés und Bars vorbeischippern, wo Menschen den lieben langen Tag am Wasser sitzen und die Boote bewundern. Es ist wie eine Modenshow im Einkaufszentrum oder so was, halt nur mit Booten.

Alex Haley, der das Buch Roots geschrieben hat, muss wohl in Annapolis gelebt haben, da der ganze Hafen ihm gewidmet ist. Es gibt da diese Statue von ihm, mit ein paar kleineren Statuen von Kindern, die auf dem Boden um  ihn herumliegen und aussehen, als lese er ihnen eine Geschichte vor. Will lehnte an einer dieser Kinderstatuen und wartete auf mich.

Sobald ich ihn sah, schlug mein Herz wieder diesen Salto in meiner Brust. Diesmal, weil ich eine Sekunde lang dachte, er wäre allein gekommen … dass, durch irgendein Wunder, nur er und ich auf seinem Schiff sein würden. Doch dann sah ich Jennifers goldenen Kopf auftauchen. Sie, Lance und Marco warteten in einem motorisierten Schlauchboot im Wasser unterhalb des Docks; dem Schlauchboot, welches uns zu Wills Schiff bringen würde, das ein Stück vor der Küste ankerte.

Anstatt noch weitere Kunststücke zu vollführen, sank mir das Herz.

Es sank weiter, als meine Eltern beschlossen, allen Ernstes aus dem Auto auszusteigen, zu Will rüberzugehen und mit ihm zu plaudern. Ich schätze, dass sie ihn inzwischen als guten Freund der Familie betrachteten, nachdem sie ihm erlaubt hatten, den Löwenanteil unseres Thai-Hühnchens aufzufuttern, die Badehose meines Bruders anzuziehen und so weiter.

»Hallo«, sagte mein Vater und lehnte sich mit einem Ellbogen an Alex Haleys Schulter. »Schöner Tag für einen Segeltörn.«

»Ja, Sir«, erwiderte Will, während er sich gleichzeitig aufrichtete und uns entgegenlächelte. Er hatte ein Paar Ray Bans auf, um seine Augen vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen. Die warme Brise zerrte an seinem dunklen, lockigen Haar und dem offenen Kragen seines blauen Hemds. Zu mir sagte er: »Schön, dass du mitkommst.«

Aber bevor ich die Chance hatte zu antworten, fing meine Mutter an, Will all diese besorgten Fragen zu stellen, wie zum Beispiel seit wann er segele und ob er genügend Rettungswesten an Bord habe. Eben genau die Art von Fragen, von denen man sich immer schon gewünscht hat, dass die eigene Mutter sie mal dem Jungen stellt, in den man bis über beide Ohren verknallt ist, wenn er einen gerade eingeladen hat, mit ihm segeln zu gehen.

Gelogen.

Wills Antworten mussten meine Mutter wohl zufrieden gestellt haben, denn schließlich grinste sie mich an und sagte: »Tja dann, amüsier dich gut, Ellie.« Und mein Vater ergänzte: »Bis später, Schätzchen.« Dann stiegen die beiden wieder ins Auto, um für ein spätes Frühstück zu Chick & Ruth’s Delly zu fahren.

Ich sah Will an und sagte: »Tut mir leid.«

»Kein Problem«, antwortete er grinsend. »Sie sorgen sich um dich. Ich finde das süß.«

»Bitte erschieß mich jetzt einfach«, flehte ich ihn an, und er lachte.

»Können wir losfahren?«, ertönte Jennifers Stimme aus dem Schlauchboot. »Wir verpassen die beste Bräunungszeit.«

»Und Gott möge verhüten, dass der Star des Abschlussballs teigig aussieht«, frotzelte Marco, was Jennifer dazu veranlasste, ihm spielerisch einen Schlag zu verpassen. Lance, der das Ruder hielt, saß mit einem Grinsen in Richtung der beiden einfach nur da und wirkte geradezu gottgleich in einem Trikotshirt, das seine Bizepse, die die Größe von Grapefruits hatten, zur Geltung brachte.

»Ich sympathisiere mit Jen«, verkündete er - eine unglückliche Wortwahl für diejenigen unter uns, die Bescheid  wussten. »Ich habe es satt, von diesen Touristen angestarrt zu werden.«

Es stimmte, dass ein paar Leute in T-Shirts mit der Aufschrift EINHEIMISCHER - BELÄSTIGEN VERBOTEN zu uns gekommen und Will und mich gefragt hatten, ob wir wüssten, wo die Anlegestelle des Aussichtschiffs war, das Hafentouren anbot. Will zeigte ihnen die Richtung, in die sie gehen mussten, dann drückte er mir etwas in die Hand, das er zuvor vom Boden des Schlauchboots aufgehoben hatte. Es war eine Schwimmweste - aber, glücklicherweise, keine von diesen großen, aufgeblähten, orangefarbenen, in denen man aussieht wie das Michelinmännchen, sondern eine schmal geschnittene und modische marineblaue.

Ich war gerade dabei, sie anzulegen, als ein paar Jugendliche, die etwa so alt waren wie wir, bei der Haley-Gruppe auftauchten und anfingen, sich in ein kleines Motorboot zu drängen, das ein paar Schlipps von unserem entfernt vertäut war. Sie hatten einen dieser großen Reifenschläuche dabei, und als sie ihn ins Boot schwangen, knallte er gegen ihr Nachbarboot - ein viel schickeres als unseres -, in dem ein älterer Mann und eine Frau sa ßen, die sich gerade bereit machten, zu ihrer Jacht zu fahren.

»Tut mir leid«, hörte ich einen der Jugendlichen sagen, bevor er den Schlauch zurück in sein eigenes Boot zog.

»Es tut dir leid?« Der Mann wirkte angewidert. Und zornig. »Mir tut es leid. Leid, dass man jemals angefangen hat, Leuten wie dir zu erlauben, frei herumzulaufen.«

Ich hörte auf, meine Rettungsweste zu schließen, und  stand einfach nur da, total schockiert. Bei uns in Minnesota würde niemand jemals so etwas sagen.

»Hey, Mann«, sagte nun ein anderer der Jugendlichen in dem Motorboot. »Es war doch keine Absicht -«

»Warum geht ihr nicht dahin zurück, wo ihr hergekommen seid?«, wollte der ältere Herr wissen, während seine Frau mit zusammengepressten Lippen und Knien einfach nur zusah.

»Warum gehen Sie nicht dahin zurück, wo Sie hergekommen sind?«

Doch das kam von keinem der Jungs aus dem Motorboot. Es kam, wie ich zu meiner Überraschung feststellte, von Will.

Der alte Mann war offensichtlich genauso erstaunt wie ich. Er warf Will unter seiner kleinen Kapitänsmütze hervor einen verdutzten Blick zu und sagte dann in missbilligendem Tonfall: »Ich bitte um Verzeihung, junger Mann, aber ich wurde in diesem Land geboren - wie schon meine Eltern vor mir.«

»Ja, aber was ist mit deren Eltern?«, fragte ihn Will. »Ich glaube nämlich nicht, dass Sie das Recht haben, durch die Gegend zu laufen und anderen Menschen zu sagen, sie sollen in ihr Land zurückgehen, es sei denn, Sie wären ein amerikanischer Ureinwohner.«

Der Mund der Frau klappte bei dieser Bemerkung auf. Dann stieß sie ihren Ehemann mit dem Ellbogen an, woraufhin dieser wütend seinen Außenbordmotor startete.

»Früher war dies mal ein schöner Ort, um hier zu leben«, sagte der Mann spitz, bevor er davontuckerte.

Wir sahen zu, wie er und seine Frau die Ego Allee hinunterfuhren … dann wechselten wir einen Blick.

»Manche Leute«, sagte Will mit sanfter Stimme zu mir, »besitzen mehr Geld als Verstand.«

Ich seufzte. »Das kannst du laut sagen.«

Dann half Will mir, ins Boot einzusteigen …
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Sieht Wellen schlagen auf und nieder,  
Und der Mägde bunte Mieder,  
Junge Burschen immer wieder,  
Vorbeigehen an Camelot.


 

Was gar nicht so einfach war, angesichts der Tatsache, dass es da nicht besonders viel Platz gab. Ich setzte mich hin, eingezwängt zwischen Marco und Lance, während Jennifer sich in der unbequemen - oder beneidenswerten, je nachdem wie man es betrachtete - Situation befand, zwischen Lance und Will eingequetscht zu werden.

Nicht dass es sie zu stören schien.

»Was sollte das Ganze?«, wollte sie wissen.

»Oh, das war doch einfach nur typisch Will«, antwortete Marco mit gelangweilter Stimme. »Musste mal wieder den Weißen Ritter spielen.«

»Fertig?«, fragte Will, ohne auf die Stichelei seines Stiefbruders einzugehen.

»Das ist eure letzte Chance, falls ihr noch was vom Ufer braucht. Wir werden eine ganze Zeit lang kein Land zu sehen bekommen.«

Als niemand protestierte, startete Will den Motor, und das Boot begann, auf die Stelle zuzutuckern, wo Wills Segelschiff, die Pride Winn, im Hafen vor Anker lag.

In diesem Moment wusste ich, dass es trotz der unerfreulichen Szene in der Ego Allee die richtige Entscheidung gewesen war, mitzukommen. Oh, nicht dass es ein besonderes Vergnügen gewesen wäre, Will und Jennifer so nah zusammensitzen zu sehen, dass sich ihre Schultern berührten(wobei Lances Schultern Jennifers von der anderen Seite aus streiften). Oder dass es unbedingt lustig gewesen wäre, Marco dabei zu beobachten, wie er rüpelhafte Gesten in Richtung der Leute machte, die in Sonnenstühlen vor den Bars saßen und uns dabei zusahen, wie wir vorbeifuhren (ganz eindeutig hatte niemals jemand mit Marco über Imagepflege gesprochen).

Es war einfach so herrlich, die salzige Gischt in meinen Haaren und die kühle Hafenbrise in meinem Gesicht zu spüren. Es war toll, das rauschende Wasser unter dem Boot zu fühlen und zu beobachten, wie die Enten mit ihren kleinen Zügen von Küken eilig dem Kurs unseres Beiboots auswichen.

Und dann, als wir Wills Schiff schließlich erreichten, machte sein Anblick - so lang und schimmernd, ganz glänzend weiß, mit Holzverkleidungen und einem hohen, schlanken Mast - selbst die unerfreuliche Episode am Pier wieder wett.

Wie sich herausstellte, gibt es auf einem Segelschiff viel zu tun, bevor man damit in See stechen kann. Also krabbelten wir herum und taten, was Will, und manchmal auch Lance, uns sagte. Zumindest galt das für Jennifer und mich. Marco schien einfach zu machen, wozu er Lust hatte, obwohl ein paar seiner Tätigkeiten so aussahen, als hätten sie tatsächlich etwas damit zu tun, die Pride Winn seeklar zu machen.

Die meiste Zeit über grinste er mich einfach nur an, sobald Jennifer bei ihrem Herumgekrabbel an Deck mit Lance zusammenstieß. Sie pflegte dann sehr höflich »entschuldige bitte« zu sagen; ich persönlich hatte extreme Zweifel, ob sie diesen Tonfall jemals benutzte, wenn die beiden allein waren.

Als wir dann endlich die Segel setzten, hingen mir Marcos geheime schmunzelnde Blicke schon ziemlich zum Hals raus. Ich hatte gehofft, einen Moment mit Lance allein sprechen zu können, bevor wir losfuhren - eine Chance zu bekommen, ihm von Mr. Morton zu berichten und anschlie ßend beiläufig fallen zu lassen, dass ich über ihn und Jennifer Bescheid wusste … und, was noch schlimmer war, Marco ebenfalls. Ich wollte ihn fragen, ob er deshalb etwas unternehmen könne. Zum Beispiel Will die Wahrheit sagen.

Aber es ist selbst auf einem ziemlich großen Boot wie der Pride Winn nicht einfach, irgendeine Privatsphäre zu finden, und so gab es nie einen Augenblick, in dem ich mit Lance hätte sprechen können, ohne befürchten zu müssen, dass uns jemand zuhörte.

Und dann, als sich das Segel plötzlich aufblähte, wir uns bewegten und schnell über das Wasser zu gleiten begannen und durch die kühle Meeresbrise nicht mal mehr die heiße Sonne spürten, da war es schwer, sich noch wegen irgendwas Sorgen zu machen, das an Land passiert war. Jeder schien diesen Rausch zu empfinden, selbst der stets sardonische Marco, der mir in die Augen sah und grinsend sagte: »Das ist das wahre Leben, oder?«

»Absolut«, erwiderte ich und meinte es auch so. Mir kam der Gedanke, dass ich mich vielleicht in ihm getäuscht hatte. Möglicherweise war er gar nicht so schlimm.

»Du hast so ein Glück.«

»Glück?« Er sah mich neugierig an. »Warum?«

»Nun, weil du ein Boot hast«, erklärte ich. »Das Einzige, was wir besitzen, ist ein Kombiwagen.«

Er bedachte mich mit einem Lächeln, das tatsächlich aufrichtig aussah, und sagte: »Nicht ich bin der Glückpilz, sondern Will. Es ist sein Boot. Bevor meine Mom seinen Vater geheiratet hat … Nun, lass es mich mal so ausdrücken: Da hatten wir noch nicht mal einen Kombiwagen.«

Und dann verflüchtigte sich der Moment der Wärme zwischen uns wie Gischtnebel, als Marco Will plötzlich einen Blick zuwarf, den ich nur als … nun, nicht nett beschreiben kann. Ganz und gar nicht nett.

Doch nun fragte Will, der den Blick nicht bemerkt hatte: »Was meinst du, Elle? Machen wir noch eine Seglerin aus dir?«

Und ich vergaß alles, was Marco gesagt hatte, weil Will so fantastisch aussah, wie er da am Steuerrad stand und ihm der Wind die Haare nach hinten wehte, während er mich Elle nannte.

»Ganz bestimmt«, lautete meine ehrliche Antwort. Ich würde meine Eltern davon überzeugen müssen, ein Boot zu kaufen. Es würde hart werden, weil sie über das Meer etwa genauso viel wussten wie über Schwimmbäder. Aber das hier war einfach zu gut, um es nicht regelmäßig zu machen. Es schlug sogar die Floßnummer um Längen. Weil man nämlich nicht picknicken kann, während man im Pool treibt. Nun, man kann zwar, aber es ist eine ziemlich unappetitliche Angelegenheit.

Marcos Mutter hatte uns alle möglichen leckeren Sachen in einen Korb gepackt, darunter auch Krabbenbrötchen  und einen hausgemachten Kartoffelsalat, der sogar noch besser war als der vom Red Hot and Blue. Von blauem Wasser umgeben zu sein, hat etwas an sich, das einen hungrig wie einen Wolf macht. Während wir aßen, redeten alle von der Party am Abend zuvor, darüber, wer mit wem angebändelt hatte (mir fiel auf, dass Jennifer über dieses Thema am meisten sprach - vielleicht versuchte sie, jede Diskussion darüber, wohin sie während des Großteils der Party verschwunden war, abzuwenden) und wer was angehabt hatte.

Ich machte mir im Kopf eine Notiz, Liz zu informieren, dass es das war, was die Beliebten - zumindest die weiblichen Vertreter - nach einer Party machen … hinter deren Rücken über die Gäste zu lästern.

Als das Mittagessen sich dem Ende näherte, bekam ich die Gelegenheit, Will eine Frage zu stellen, die mir Kopfzerbrechen bereitet hatte. Und zwar, was es mit dem Namen seines Bootes auf sich hatte.

Als Marco die Frage hörte, lachte er laut auf.

»Ja, Mann«, sagte er zu Will. »Erzähl ihr, was Pride Winn  bedeutet.«

Will warf Marco einen gespielt bösen Blick zu, dann meinte er mit einem verlegenen Gesichtsausdruck: »Eigentlich bedeutet er gar nichts. Es ist einfach ein Name, der mir in den Sinn kam, als mein Dad und ich zum ersten Mal darüber sprachen, ein Boot zu kaufen. Und er hat irgendwie gepasst.«

»Klingt nach einem Lebensmittelgeschäft«, sagte Lance, mit seinem Mund voll Krabbenbrötchen.

Jennifer trat ihm spielerisch gegen den Fuß. »Du meinst Winn-Dixie.«

»Trotzdem ein schwacher Name für ein Boot«, beharrte Lance.

Erst als die Unterhaltung zu unseren Mitschülern an der Avalon Highschool und schließlich zu den Lehrern abdriftete, erinnerte ich mich wieder an Mr. Morton. Nachdem ich inzwischen alle Hoffnung aufgegeben hatte, mit Lance unter vier Augen darüber - und über andere Dinge - zu sprechen, sagte ich: »Oh Lance, fast hätte ich es vergessen. Mr. Morton hat mich während des Spiels zur Seite genommen, um mir zu sagen, dass er uns gleich morgen früh in seinem Klassenzimmer sehen will.«

Lance sah von einer Tüte mit Barbecue-Chips hoch, die er gerade verdrückte.

»Ist das dein Ernst?«, fragte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Wozu?«

»Ähm«, begann ich peinlich berührt, da mir plötzlich bewusst wurde, dass uns alle zuhörten. »Ich glaube, es hat was mit unserem Referatsentwurf zu tun.«

»Hast du ihn nicht abgegeben?« Lance wirkte bestürzt.

»Natürlich hab ich das. Es ist nur so, dass … Ich weiß nicht. Er schien irgendwie zu wissen, dass du nicht daran mitgearbeitet hast.«

»Weil er nicht vor Grammatikfehlern und Sätzen ohne Punkt und Komma strotzt, wie alles, was Lance sonst einreicht?«, witzelte Will.

»Du weißt, dass ich bei solchem Zeug nicht gut bin«, stöhnte Lance. »Oh Mann. So ein Mist.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Er ist völlig besessen von dieser ganzen Teamwork-Sache.«

»Ich frage mich warum«, ätzte Marco in einem Tonfall, der andeutete, dass er genau wusste, warum.

Doch als ich zu ihm rübersah, um zu fragen, was er meinte - nicht dass ich mir so sicher war, ob ich es überhaupt wissen wollte -, stellte ich fest, dass Marco gar nicht mehr zuhörte. Stattdessen blickte er hinaus aufs Wasser und auf ein altertümliches, sehr kleines Motorboot, das langsam an uns vorbeituckerte. Nach ein oder zwei Sekunden erkannte ich es wieder. Es gehörte derselben Clique von Jugendlichen, die wir am Dock getroffen hatten - die mit dem Reifenschlauch. Das Boot war so überfüllt, dass ein paar der pummeligeren Jungs - tatsächlich waren sie alle nicht wirklich schlank - mit ihren Kehrseiten so weit über das Heck hinaussaßen, dass das Kielwasser sie von hinten durchnässte.

»Aber hallo«, sagte Marco, der das voller Entzücken beobachtete. »Seht euch die Fettärsche an.«

Niemand lachte. Stattdessen bat ihn Will in so müdem Tonfall, als müsse er dies oft tun: »Marco, hör auf damit.«

Doch Marco ignorierte ihn.

»Passt mal auf«, befahl er.

Und er griff nach dem Steuerrad, das Will losgelassen hatte, um zu Mittag zu essen.

»Marco«, sagte Will warnend, als sein Stiefbruder anfing, unser Boot zu wenden. »Lass sie in Ruhe.«

Doch Marco lachte nur und brachte die Pride Winn auf Kollisionskurs mit dem winzigen Boot - oder kam mir das nur so vor?

»Dieses Gefährt scheint nicht seetauglich zu sein, Will. Ich will ihnen nur klarmachen, dass sie sich auf Abwege begeben haben.«

Aber ich hatte den Eindruck, als würde er gleich viel mehr tun als das … vor allem, als der Steuermann des Motorboots, der erkannte, dass Marco nicht die Absicht hatte zu wenden, plötzlich das Steuer nach rechts riss, wodurch sich das Boot mit einem abrupten Ruck zu einer Seite neigte …

… was bewirkte, dass einer der Jungs am Heck - der dickste von ihnen - über Bord ging.

»Habt ihr das gesehen?«, kreischte Marco lachend. »Oh mein Gott, das war urkomisch.«

»Wirklich witzig, Marco«, sagte Will, während wir zusahen, wie der Junge in dem schäumenden Kielwasser zappelte.

»Hey«, rief Jennifer. »Er hat keine Schwimmweste an.«

Und dann, während die anderen in dem Motorboot sich auf einer Seite drängten und versuchten, den pummeligen Jungen wieder hochzuziehen, sahen wir seinen stacheligen Bürstenhaarschnitt einmal auftauchen … dann noch einmal … und dann schließlich komplett unter den Wellen verschwinden.

»Großartig«, schimpfte Will und zog dabei seine Deckschuhe aus. »Vielen Dank, Marco.«

Und dann, noch bevor einer von uns irgendwas sagen konnte, hatte Will von der Seite der Pride Winn aus einen Hechtsprung ins Wasser gemacht, und sein langer, schlanker Körper verschwand, als sich die dunklen Fluten über ihm schlossen.






[image: 015]

14

Vor ihr ein Spiegel sich befindet,  
Dessen Glas ihr Neues kündet  
Und sie mit der Welt verbindet,  
Sie sieht die Straße, die sich windet  
Hin zur Stadt von Camelot.


 

Dies war nicht das klare, ruhige Wasser meines Pools zu Hause. Dies war tiefes, lichtundurchlässiges Meerwasser mit Seegang. Wahrscheinlich gab es dort unten Haie. Und Strömungen.

Als Wills Kopf unter der dunklen Oberfläche verschwand, stockte mir der Atem, und ich fragte mich, ob er jemals wieder auftauchen würde.

Offenbar war ich nicht die Einzige mit dieser Sorge. Lance, der die Wellen nach einem Zeichen von Will absuchte, knurrte Marco an, und zwar genauso drohend wie Cavalier es am Abend zuvor getan hatte.

»Falls ihm was passiert«, fauchte er, »bist du ein toter Mann.«

»Falls ihm was passiert, wird dein Leben sehr viel einfacher werden«, antwortete Marco gelassen. »Oder etwa nicht?«

Ich sah, wie Lances Gesicht dunkelrot anlief, bevor er dann einen Blick mit Jennifer wechselte. Auf ihrem hübschen Gesicht erschien ein Ausdruck nackter Angst - aber  war es Angst um Will? Oder Angst um sich selbst, wegen dem, was Marco gesagt hatte?

Eine Sekunde später tauchte Wills Kopf aus den Wellen auf. Dann begann er mit langen, harten Zügen auf die Stelle zuzuschwimmen, wo der Junge mit dem Bürstenschnitt verschwunden war.

»Wende das Schiff«, befahl Jennifer Marco in so scharfem Ton, dass ich sie dafür einfach bewundern musste. Wenigstens sie ließ sich von diesem Kerl nicht den Schneid abkaufen.

»Wie du willst«, entgegnete Marco mit zusammengepressten Kiefern und drehte am Steuerrad der Pride Winn. Dann sah er, dass ich ihn anstarrte, und er grinste. »Ich verstehe nicht, was das ganze Theater soll. Das sind doch bloß ein paar Touristen.«

Als ich ihm daraufhin einen wütenden Blick zuwarf, meinte er: »Ein Witz! Ich hab nur einen Witz gemacht. Gott, keiner hier kann einen Witz verstehen. Vergiss das nicht, neues Mädchen.«

»Vielleicht sind es nur deine Witze«, konterte ich. »Sie sind nicht wirklich lustig.«

Der Fahrer des Motorboots hatte die Motoren gedrosselt und gesellte sich nun zu den anderen Passagieren, die an der Seite des Boots standen und das Wasser nach einem Zeichen des Vermissten absuchten. Als Will die Stelle erreichte, wo der Junge mit dem Bürstenschnitt untergegangen war, verschwand er ein weiteres Mal unter den Wellen.

»Wo sind sie?« Jennifer, die neben mir stand, streckte ihre Hand aus und drückte meinen Arm, während sie angespannt ins Meer starrte. »Wo ist er?«

In dem Moment überfiel mich ein Gefühl der Reue wegen jedem gemeinen Gedanken, den ich je über sie gehabt hatte. Weil ihre Angst nämlich echt war. Niemand ist ein so guter Schauspieler. Klar, sie war in Lance verliebt. Aber ich hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihr - ein gro ßer Teil - auch Will immer noch liebte … und Will wahrscheinlich immer lieben würde, ganz egal, wie das Ganze zwischen ihnen am Ende ausgehen würde …

… oder wie das hier am Ende ausgehen würde.

Ich sah Jennifer an - ihr hübsches Gesicht, das von Angst erfüllt war, ihre blauen Augen, die das Wasser absuchten. Plötzlich bemerkte ich, dass sich ihr Ausdruck veränderte. Sie lächelte und errötete vor Erleichterung.

Ich blickte zurück aufs Wasser und sah, dass Will den Bürstenschnitt-Jungen - der Meerwasser spuckte - zurück zum Motorboot zog.

»Gott sei Dank«, sagte Jennifer und schien dabei gegen mich zu sacken. Lance war unter seiner tiefen Bräune sichtbar blass geworden. Marco für seinen Teil gähnte und machte sich anschließend eine neue Coladose auf.

Wir saßen in angespanntem Schweigen da, bis Will zurückkehrte. Zumindest taten das Jennifer und ich. Lance hielt uns mit einem laufenden Kommentar auf dem aktuellen Stand, was auf dem anderen Boot geschah. »Okay, sie haben den Jungen wieder an Bord. Er würgt eine Menge Salzwasser heraus, aber es wird ihm wahrscheinlich bald besser gehen. Sieht so aus, als würde Will zu uns zurückschwimmen. Okay, hier kommt er …«

Marco aß völlig ungerührt ein weiteres Krabbenbrötchen und fummelte dabei an einem Radio herum, um einen Sender zu finden, der keine Oldies spielte. Als Jennifer  ihn verärgert ansah, fragte er: »Was?« Er klang dabei so unschuldig, als könnte er sich nicht vorstellen, was mit ihr los war.

Als Will schließlich die Pride Winn erreichte, war sein Gesicht vor Anspannung verzogen.

»Sie werden nicht die Hafenpolizei informieren«, sagte er, nachdem Lance ihm aufs Deck zurückgeholfen hatte.

Marco gab einen spöttischen Laut von sich. »Warum sollten sie?«, fragte er. »Dann würden die Bullen wissen, dass sie schamlos gegen die an Bord eines Schiffes geltenden Sicherheitsbestimmungen verstoßen haben, indem sie so viele Leute auf ein so kleines Boot quetschten. Außerdem war es der eigene Fehler von diesem dummen Jungen. Hätte er sich nicht so hingesetzt, dass -«

»Dieser dumme Junge wäre um ein Haar ertrunken«, unterbrach ihn Will mit zornblitzenden Augen. »Komm schon, Marco. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Himmel, was weiß ich?« Marco zog eine einzelne Braue hoch. »Vielleicht konnte ich die Spannung einfach nicht länger ertragen.«

»Welche Spannung?«, fragte Will aufgebracht.

»Die sexuelle Spannung.«

Und ich sah seinen dunkeläugigen Blick zu Jennifer huschen, die in der Nähe vom Bug stand. Sie hatte ein Handtuch für Will geholt, doch nun erstarrte sie, mit dem Handtuch schlaff in ihren Fingern, und beobachtete Marco wachsam.

»Oh, erzähl mir nicht, dass du es nicht gespürt hast«, sagte Marco mit einem Blick von Will zu mir, dann zu Lance, anschließend zu Jennifer und wieder zurück. »Mein Gott, es hat mich fast verrückt gemacht!«

»Ich denke«, sagte ich laut, überzeugt davon, zu wissen, was als Nächstes kommen würde und entschlossen, es um jeden Preis zu verhindern, »dass wir jetzt zurückfahren sollten. Meinst du nicht auch, Jennifer?«

Jennifer hatte den Blick nicht eine Sekunde von Marco abgewandt. Es war, als ob sie … nun, eine Schlange beobachtete und sich fragte, ob es wohl eine von den netten war, wie die, die ich aus dem Pool gefischt hatte, oder eine von der tödlichen Art, die sie ins Koma befördern würde.

»Ja«, sagte sie dann endlich. »Ich bin Ellies Meinung. Ich finde, wir sollten umkehren.«

Lance wollte etwas sagen, sah dann aber zufällig Jennifer an. Sie musste ihm einen warnenden Blick zugeworfen haben - obwohl ich ihn nicht gesehen habe -, weil er plötzlich verstummte.

Will, der zu Jennifer gegangen, ihr das Handtuch abgenommen und sich um die Schultern gelegt hatte, stand nun da und sagte ohne die leiseste Ahnung, was wirklich  vor sich ging: »Wenn die Mädchen umkehren wollen, kehren wir um. Lance, lass uns das Segel einholen. Ich denke, wir sollten für die Rückfahrt den Motor benützen.«

»Oh, richtig«, brach es aus Marco hervor, als Lance anfing, die Knoten zu lösen, die das Segel an Ort und Stelle hielten. »Hol besser das Segel ein, Lance. Schalt bloß nicht mal selbst dein Gehirn ein, Lance.«

Lance forderte Marco auf, etwas zu tun, von dem ich nicht sicher weiß, ob es anatomisch möglich ist.

Will blickte Marco mit gefährlich verengten Augen an.

»Was ist dein Problem?«, fragte er seinen Stiefbruder mit derselben Stimme, die er auch bei dem Sportler an dem Tag vor Mr. Mortons Klassenzimmer benutzt hatte. Sie war so  kalt, fast schien es, als würde sie aus derselben Tiefe kommen, aus der Will gerade erst den Jungen gerettet hatte. Sie machte mir ein bisschen Angst.

»Was mein Problem ist?« Marco stieß ein bitteres Lachen aus. »Warum fragst du nicht Lance, was sein Problem ist?«

»Weil ich kein Problem habe, Campbell«, knurrte Lance. »Abgesehen von dem mit dir.«

Doch Marco lachte bei dieser Bemerkung nur noch etwas mehr.

»Oh, stimmt ja«, erwiderte er. »Ich vergaß. Du magst es, Wills Schoßhund zu sein. Du tust alles, was er dir sagt, oder?«

Lance wurde rot. »Ich bin nicht -«

»Oh doch Mann, das bist du.« Marcos Stimme verfiel in eine irgendwie fast unheimliche Imitation von Wills: »Hol das Segel ein, Lance. Greif diesen Lineman an, Lance. Du musst den Quarterback beschützen, Lance.« Dann fuhr er mit seiner eigenen Stimme fort: »Himmel, es ist kein Wunder, dass du es nicht mehr ausgehalten hast. Ich mach dir keine Vorwürfe, Mann. Das tu ich wirklich nicht.«

Mein Herz fing an zu hämmern. Ich sah zu Lance rüber und flehte ihn im Stillen an, nicht zu antworten -

Aber es war zu spät.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, begann Lance mit bedrohlich angespannten Halsmuskeln.

»Aber -«

»Ignorier ihn einfach, Lance«, sagte Jennifer schnell. »Er will nur Unruhe stiften.«

»Ich stifte Unruhe?« Marco schoss einen ungläubigen Blick in Jennifers Richtung. »Du glaubst, ich bin derjenige, der Unruhe stiftet? Was ist mit dir?«, verlangte er zu wissen. »Will, warum fragst du nicht deinen kostbaren Freund Lance hier, wo er den Großteil deiner Party gestern Abend verbracht hat? Hm? Mach schon. Frag ihn.«

Jennifer wurde kalkweiß, während sich gleichzeitig die Röte in Lances Gesicht vertiefte. Trotzdem schaffte er es, herauszuwürgen: »Du weißt nicht, was du da redest, Campbell.«

»Wirklich, Marco«, sagte Jennifer mit unangenehm schriller Stimme. »Nur weil du selbst keine Freunde hast -«

»Ja, nun, da bin ich dann aber um einiges besser dran als unser guter Will hier, oder?« Marcos Lächeln war abfällig. »Ich meine, mit Freunden wie euch beiden, wer braucht da noch -«

»Marco«, sagte ich, einen Schritt auf ihn zugehend und mit meinem Herzen in der Kehle. »Nicht.«

»Dich hat’s wirklich schlimm erwischt, was, Lilienmaid?« Marcos Blick war fast mitleidsvoll. »Aber du scheinst immer noch nicht zu begreifen, dass du dich in den Falschen verliebt hast …«

Dann zog er seine Augenbrauen hoch. »Oder ist Lance derjenige, den du beschützen willst, und nicht Will?«

Bei diesen Worten ging Lance auf ihn los. Ich bezweifle, dass er überhaupt wusste, wovon Marco sprach. Aber das spielte für Lance ganz offensichtlich keine Rolle. Der Quarterback wurde attackiert, und es war Lances Aufgabe, ihn zu beschützen - auch wenn, wie in diesem Fall, die Schuld allein bei ihm selbst lag. Lance - ganze einhundert Kilo muskelbepackter Verteidiger - stürzte sich auf Marco und zielte nach seinem Magen.

Wer weiß, was passiert wäre, wenn die beiden tatsächlich aufeinandergeprallt wären? Angesichts der Schnelligkeit, mit der Lance sich bewegte, wären sie beide mit ziemlicher Sicherheit über die Reling und in das kalte Wasser der Bucht gestürzt.

Aber sie prallten nicht aufeinander. Weil nämlich im letztmöglichen Moment Will Lance packte und dessen Arme hinter seinem Rücken fixierte.

Gleichzeitig schob sich ein schlanker Schatten vor Marco und schrie: »Hört auf. Ihr alle. Hört einfach auf.« Jennifers Stimme erstarb in einem Schluchzen.

»Campbell hat damit angefangen.« Lance richtete seine Worte an niemand Bestimmten, während er gleichzeitig schwer atmend versuchte, sich aus Wills Umklammerung zu befreien.

»Oh, ich denke, wir wissen alle, wer angefangen hat«, erwiderte Marco bedeutungsvoll.

»Habt ihr beide den Verstand verloren?«, wollte Will wissen.

»Hör nicht auf ihn, Will«, flehte Jennifer eindringlich. »Alles, was er sagt, ist eine Lüge und ist es immer gewesen.«

»Oh, das aus deinem Mund ist ziemlich dreist, Jen«, spottete Marco. »Warum sagt du ihm nicht einfach, wo du gestern gewesen bist, als er das ganze Haus nach dir abgesucht hat, dich aber nicht finden konnte? Warum sagst du es ihm nicht?«

Will hatte Lance nun losgelassen. Nicht weil Lance aufgehört hatte, sich befreien zu wollen. Es war, als ob Will plötzlich vergessen hätte, ihn festzuhalten.

»Wovon spricht er?«, fragte Will und sah mit einem perplexen Ausdruck auf seinem Gesicht von Jennifer zu Lance.

Als dann keiner der beiden sofort antwortete, sagte er: »Wartet mal. Warum seht ihr zwei so -«

»Weil sie ineinander verliebt sind«, erklärte Marco schadenfroh. »Sie treffen sich nun schon seit Monaten hinter deinem Rücken, während du bloß -«
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Und in mancher Vollmondnacht  
Hat sie der Liebenden gewacht,  
Ein Schatten, der sie traurig macht,  
Die Lady von Shalott.


 

Marco kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. Weil nämlich Lance, der nicht länger von Will zurückgehalten wurde, sich mit aller Gewalt auf ihn warf. Die beiden krachten mit solcher Wucht auf das Deck der  Pride Winn, dass das Boot zu schwanken begann. Ich musste mich an einem Teil der Takelage festklammern, um beim Aufprall ihrer Körper nicht über Bord katapultiert zu werden.

Bis ich schließlich mein Gleichgewicht wiederfand, war es Lance gelungen, Marco zu überwältigen. Wie es schien, hatte es dazu nicht mehr gebraucht als einen einzigen Schlag ins Gesicht. Stöhnend krümmte sich Marco zusammen.

Ich kann nicht behaupten, dass ich allzu viel Mitleid mit ihm gehabt hätte.

Aber dafür mit Will. Sein Anblick brach mir fast das Herz. Er hatte sich nämlich rücklings auf eine der gepolsterten Bänke fallen lassen, so als ob seine Beine ihm einfach den Dienst versagt hätten, und sein Gesicht hatte trotz seiner  Bräune dieselbe Farbe angenommen wie das Segel, das über uns im Wind knallte.

»Es ist nicht wahr«, sagte Jennifer zu ihm. Sie hielt seine beiden Schultern umfasst und weinte. Sie weinte wirklich. Und noch nicht mal auf eine hübsche Art, so wie die Cheerleader an meiner alten Schule zum Beispiel nach einer Niederlage ihres Teams geweint hatten. Bei ihr war tatsächlich Rotz mit im Spiel.

»Er lügt«, behauptete Jennifer mit leidenschaftlicher Stimme. »Wir würden dir so etwas nie antun. Oder, Lance?«

Als Lance nicht sofort antwortete, warf Jennifer ihm einen nervösen Blick zu.

»Oder, Lance?«, wiederholte sie. »Lance?«

Doch Lance antwortete noch immer nicht. Stattdessen verharrte er einfach in der Mitte des Decks, mit seinen Fäusten an seiner Seite, und starrte auf einen Punkt direkt zwischen Wills Füßen. Während ich da stand und zusah, hob Lance langsam den Kopf, so als würde er von einer schweren Last niedergedrückt, bis er, endlich, Wills Blick traf.

Und dann sagte Lance die Worte, die alles für immer verändern würden:

»Es ist wahr.«

Eine von Jennifers Händen flog zu ihrem Mund. Sie schwang ihren schmerzerfüllten Blick von Lance zu Will - beide waren vollkommen reglos - und anschließend wieder zurück.

Niemand sprach. Niemand atmete. Die Meeresbrise peitschte das Segel über unseren Köpfen, doch das war das einzige Geräusch auf der Pride Winn … abgesehen von  dem blechernen Sound aus dem Radio, an dem Marco zuvor herumgespielt hatte.

Schließlich nahm Jennifer die Hand von ihrem Mund und sagte mit einer Stimme, die so erfüllt war von echtem Kummer und echter Reue, dass ich sie nie mehr vergessen werde: »Will. Will. Es tut mir so leid.«

Will sah noch nicht mal in ihre Richtung. Er starrte noch immer Lance an.

»Wir konnten uns nicht dagegen wehren«, versuchte Lance mit einem Zucken seiner kräftigen, nackten Schultern zu erklären. »Wir haben alles versucht. Ganz ehrlich, Will.«

Während ihr die Tränen ungehindert übers Gesicht rannen, flüsterte Jennifer: »Das stimmt. Wirklich. Wir wollten es dir längst sagen. Aber mit allem - wie das mit deinem Dad, und … Es schien irgendwie nie der richtige Zeitpunkt zu sein -«

»Gibt es jemals den richtigen Zeitpunkt?«, erkundigte sich Marco in nasalem Tonfall von der Stelle aus, wo er mit den Händen über seinem Gesicht lag. »Um einem Jungen zu sagen, dass man was mit seiner Freundin hat, meine ich?«

»Halt die Klappe, Marco«, sagte ich.

Marco nahm die Hände von seinem Gesicht und sah mich mit einem schiefen Lächeln an. Eine Seite seines Mundes schwoll zusehends an.

Aber ich hatte kein Interesse an dem, was er als Nächstes von sich geben würde. Ich hatte bloß Augen für die Szene, die sich vor mir abspielte.

»Will.« Lance stand noch immer an derselben Stelle, er hatte seinen Blick nicht ein einziges Mal vom Gesicht seines Freundes gelöst. »Sag etwas, Kumpel. Irgendwas. Oder schlag mich. Mir ist es egal. Ich verdiene es. Nur … mach irgendwas.«

Will war derjenige, der den Blick zuerst senkte. Er sah runter auf seine nackten Füße. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Schuhe wieder anzuziehen, die er abgestreift hatte, um über Bord zu hechten und dem Bürstenschnitt-Jungen das Leben zu retten.

Als er sprach, war seine Stimme völlig emotionslos. Sie war noch immer so kalt wie die See.

»Lasst uns zurückfahren«, sagte er.

Dann stand er auf, um das Hauptsegel zu lösen.

 

Die Heimfahrt war schrecklich. Schrecklich und ruhig. Zumindest, wenn man Marco einmal außer Acht ließ, der sich bitter über seine gespaltene Lippe beschwerte, bis ich eins der Kühlelemente holte und ihm gab, nur um ihn zum Schweigen zu bringen.

Wie sich herausstellte, gibt es bei der Rückkehr von einem Segeltörn genauso viel zu tun, als wenn man zu einem aufbricht. Also wickelten wir und fixierten und putzten und verstauten Dinge, alles in völligem Schweigen - das nur unterbrochen wurde, wenn Will einen von uns bat, etwas zu tun … und natürlich hörte Marco nicht auf, sich über seine Lippe zu beschweren und darüber, dass immer auf den Überbringer einer schlechten Nachricht geschossen würde - bis Will schließlich, nachdem die Pride Winn sicher im Hafen vor Anker lag, sagte: »Lasst uns an Land gehen.«

Also kletterten wir ins Beiboot und fuhren zum Ufer. Wir waren wahrscheinlich die stillste Gruppe, die jemals  die Ego Allee runtergefahren ist. Im Verlauf des Nachmittags hatten sich mehr und mehr Leute in den Liegestühlen, die zu den Bars am Dock gehören, eingefunden. Ich konnte die neidischen Blicke der Touristen auf uns spüren, als wir vorbeituckerten. Sie saßen da alle in weißen Hosen und Slippers, mit ihren Händen Biergläser und Diätlimonaden umklammernd und ohne die leiseste Ahnung, dass in unserem Boot - dem, das genau in diesem Moment an ihnen vorbeifuhr, dem, auf das sie so neidisch waren - gerade drei Herzen brachen.

Mein eigenes Herz zählte ich nicht mit, obwohl es jedes Mal, wenn ich in Wills angespanntes Gesicht sah, noch ein bisschen mehr zu schmerzen schien. Nachdem wir das Ufer erreicht hatten, drehte sich Marco zu mir um, um mir aus dem Boot zu helfen: »Guck nicht so traurig, Lilienmaid. Das hat nichts mit dir oder mir zu tun.«

»Das ist genau der Grund, warum du dich hättest heraushalten sollen.«

»Hey, du hattest deine Chance bei Lancelot«, antwortete er. »Es ist nicht meine Schuld, dass du es verbockt hast.«

Was sollte ich bloß darauf sagen?

Hinter uns vertäute Will das Boot an einem nahe gelegenen Poller. Jennifer streckte die Hand aus und versuchte, seine Schulter zu berühren.

»Will«, begann sie in einem Tonfall, der - zumindest meiner Meinung nach - sogar das härteste Herz zum Schmelzen gebracht hätte.

Aber Will drehte sich einfach nur weg und begann, auf sein Auto zuzugehen.

Offenbar waren er und Marco im selben Wagen gekommen, denn Letzterer vollführte vor mir eine höfliche Verbeugung und sagte dann: »Es war mir ein Vergnügen, Lady Elaine«, bevor er Wills sich entfernender Gestalt folgte.

Wodurch ich allein mit Jennifer und Lance zurückblieb. Allerdings schienen es beide nicht über sich zu bringen, mich anzusehen … oder einander.

»Ähm«, sagte ich. Weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass einer was sagen sollte. »Nun, ich geh dann besser. Wiedersehen.«

Sie beachteten mich noch nicht mal. Ich ließ sie zusammen bei der Alex-Haley-Skulpturengruppe stehen. Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass die beiden so ausgesehen haben, als ob sich gerade die Erde unter ihnen aufgetan hätte.

Ich rief meine Eltern von einem Münztelefon an der Ecke aus an und bat sie, mich abzuholen. Sie wirkten überrascht, so bald von mir zu hören … schließlich war ich erst ein paar Stunden weg, und ich hatte ihnen gesagt, dass ich irgendwann nach dem Abendessen nach Hause kommen würde.

Doch als sie mich beim Einsteigen fragten, was passiert war, schüttelte ich bloß den Kopf. Ich wollte nicht darüber reden. Ich konnte nicht darüber reden.

Sie drängten mich nicht … selbst dann nicht, als ich fünf Minuten nach unserer Heimkehr die Treppe von meinem Schlafzimmer runterkam, in einem Bikini an ihnen vorbeimarschierte und auf mein Floß zusteuerte. Ich muss ihnen hoch anrechnen, dass sie keine Kommentare nach dem Motto »Nicht schon wieder« oder »Ich dachte, diese Geschichte mit dem Treibenlassen im Pool hätten wir endlich hinter uns« von sich gaben.

Stattdessen fragte meine Mom nur, ob Pizza zum Abendessen okay wäre.

Ich nickte wortlos meine Zustimmung.

Dann ging ich nach draußen.

Die Sonne war hinter einer gewaltigen Säule grauer Wolken verschwunden, aber das war mir egal. Ich kletterte auf mein Floß, legte mich hin und starrte in die Blätter über mir.

Ich konnte nicht glauben, was ich gerade erlebt hatte. Ich konnte es wirklich nicht.

Es ist einfach so, dass mir solche Sachen nicht passieren. Das heißt: Nicht dass irgendwas davon mit mir zu tun gehabt hätte - zumindest was das betraf, hatte Marco Recht gehabt.

Aber die Tatsache, dass ich dabei gewesen war … dass ich miterlebt hatte, wie das alles geschah. Das war es, was ich nicht glauben konnte.

Ich wusste, warum Marco es getan hatte. Und ich konnte nicht behaupten, dass ich ihm wirklich einen Vorwurf daraus machte.

Doch es auf diese Art zu tun - in Gegenwart von Lance und Jennifer … in Gegenwart von mir. Nun, das wäre wirklich nicht nötig gewesen.

Allerdings dachte Marco wahrscheinlich das Gleiche in Bezug auf seinen Vater.

Ich hoffte, dass es Will bald besser gehen würde. Aber mal ehrlich, was konnte ich tun, um ihm zu helfen? Nichts, schätze ich. Außer ihm ein Freund zu sein. Außer für ihn da zu sein. Außer -

- zur Schlucht zu gehen, von der ich sicher war, dass er sich nach den Ereignissen der letzten Stunden dorthin zurückgezogen hatte, und ihn zu fragen, ob ich irgendwas für ihn tun konnte.

Ja, das war die Lösung. Ich musste zum Arboretum. Jetzt. Jetzt gleich ….

Aber kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht und meine Augen aufgeschlagen, als ich Will auf dem Gipfel des Spinnenfelsens sitzen und auf mich runterblicken sah.
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Herr und Dame, Hand in Hand,  
Er knieend, auf sein Schild gebannt,  
Das funkelt übers gelbe Land  
Fernab von Camelot.


 

Diesmal schrie ich nicht. Ich kann noch nicht mal behaupten, dass ich übermäßig überrascht gewesen wäre, ihn zu sehen. Auf eine Weise, die ich nicht erklären kann, schien es schon fast natürlich, dass er da war.

Er hatte seine nassen Klamotten gewechselt und trug nun Jeans und ein anderes T-Shirt.

Aber auf seinem Gesicht hatte er noch immer den exakt gleichen Ausdruck wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte … einen Ausdruck, der keinerlei Emotion welcher Art auch immer zeigte. Seine Augen konnte ich nicht erkennen, weil er noch immer seine Sonnenbrille aufhatte, auch wenn die Sonne hinter den Wolken versteckt war.

Aber ich hatte den Verdacht, dass selbst wenn ich seine Augen hätte sehen können, sie genauso unlesbar gewesen wären wie der Rest seines Gesichts. Selbst seine Stimme war völlig neutral, als er dann zu sprechen anfing, nachdem er gesehen hatte, dass ich endlich meine Augen öffnete.

»Hast du es gewusst?«, fragte er mich tonlos.

Kein »Hallo«, kein »Wie geht’s dir, Elle?«

Nicht dass ich glaubte, irgendwas in der Richtung verdient zu haben, denn schließlich hatte ich Bescheid gewusst und ihm nichts gesagt. Trotzdem, ich würde ihn nicht anlügen. Er war oft genug belogen worden. Deshalb sagte ich einfach: »Ja.«

Keine Reaktion. Zumindest keine, die ich sehen konnte.

»Hast du dich deshalb gestern Abend so seltsam benommen?«, wollte er wissen. »Bei der Party. Vor dem Gästezimmer. Du wusstest, dass sie da drinnen waren?«

»Ja«, erwiderte ich, auch wenn es sich so anfühlte, als ob mir dieses Wort auf überaus schmerzhafte Weise entrissen würde.

Aber was sonst konnte ich sagen? Es war die Wahrheit.

Ich stützte mich auf meine Ellbogen und wartete auf die Vorwürfe … war sogar bereit für sie. Ich verdiente sie. Wenn schon nichts anderes, waren Will und ich doch Freunde, und Freunde lassen einander nicht … nun, darüber im Unklaren, dass die eigene Freundin einen mit dem besten Freund hintergeht.

Aber zu meiner Überraschung sagte er nichts von den Dingen, die ich erwartet hatte. Er fragte nicht verärgert:  Wie konntest du mir das verheimlichen? oder Was für ein Mensch bist du nur?

Natürlich hätte mir das eigentlich von Anfang an klar sein müssen. Will war anders als andere Menschen. Will war anders als jeder, den ich je zuvor getroffen hatte.

Stattdessen sagte er mit derselben neutralen Stimme: »Es ist komisch. Ich fühle mich, als hätte ich es irgendwie schon gewusst.«

Ich blinzelte ihn an. Das war nicht das, was ich zu hören  erwartet hatte. »Warte«, sagte ich verwirrt. »Was? Wirklich?«

»Wirklich. Während es passierte, dachte ich irgendwie … Na klar. Sicher. Natürlich. Um die Wahrheit zu sagen - fühlte ich mich auf gewisse Weise erleichtert.« Er nahm jetzt seine Sonnenbrille ab und sah mich an. Sah mich wirklich an.

Und ich konnte erkennen, dass er nicht verletzt oder verzweifelt oder auch nur traurig dreinblickte. Er wirkte einfach nur irgendwie …nachdenklich.

»Das klingt völlig durchgeknallt, oder?«, fragte er. »Dass ich mich erleichtert fühlte. Weil meine Freundin und mein bester Freund sich hinter meinem Rücken miteinander eingelassen haben. Wer wäre schon erleichtert, wenn er so etwas herausfindet?«

Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Weil ich nämlich genau wusste, wovon er sprach.

Was ich nicht wusste, war … nun, woher ich es wusste.

»Vielleicht«, begann ich, mich langsam vorwärtstastend. »Vielleicht empfindest du das so, weil du in deinem Inneren weißt, dass sie füreinander bestimmt sind. Dass es … richtig ist. Das mit Lance und Jen, meine ich. Versteh mich nicht falsch - sie liebt dich wirklich, Will. Lance ebenso. Mehr als alles andere. Das sieht man. Aber vielleicht ist gerade das der Grund … nun, warum sie zusammengehören.«

Ich schaute ihn an, um zu sehen, ob er dem zustimmte - oder es überhaupt verstand, weil ich nämlich nicht wusste, ob ich es tat.

»Nicht dass ihr kein gutes Paar abgegeben hättet, du und Jen«, fügte ich hinzu, da er noch immer nichts gesagt  hatte. Wahrscheinlich schwafelte ich, aber was sollte ich sonst tun? Ich meine, er war zu mir gekommen. Von all den Menschen, die er auf dieser Welt kannte, war er in seiner Stunde der Not zu mir gekommen. Ich musste etwas sagen. »Ich meine, Jen ist wirklich nett und alles. Aber -«

»Ich hab nie richtig mit ihr reden können«, unterbrach Will mich. »Nicht über wichtige Dinge. Es war, als ob sie es nicht hören wollte. Klatsch und Klamotten und so ein Zeug. Das war okay. Aber wenn es darum ging, wie ich mich wegen mancher Sachen fühlte - Sachen wie … nun, all das, worüber du und ich gesprochen haben, meinen Vater, den Wald, den Witwengang … Zeug halt, das nichts mit Football, der Schule, dem Einkaufszentrum und so weiter zu tun hat - sie hat … sie hat es einfach nicht verstanden.«

Er fügte nicht hinzu: »So wie du, Elle.«

Aber das war in Ordnung. Schließlich war er zu mir gekommen, oder? Er saß hier bei mir. In meinem Garten. Neben meinem Pool. Auf dem Spinnenfelsen.

Nun okay, vielleicht war er nur hier, weil ich praktisch eine Fremde für ihn war und es manchmal einfacher ist, mit Leuten, die man nicht kennt, über gewisse Sachen zu reden, als mit vertrauten Personen.

Und ja, vermutlich betrachtete er mich als eine Freundin - eine Freundin, die ihn zum Lachen brachte - und nicht auf die Weise, wie ich ihn sah - als den Mann, mit dem ich irgendwann den Rest meines Lebens verbringen wollte.

Doch das war okay. Es war völlig okay. Weil ich in Bezug auf Will einfach nehmen wollte, was ich kriegen konnte. Und falls Freundschaft das Einzige war, das er mir anzubieten hatte, nun, dann war das mehr als genug.

Als er, mit einer Stimme, in der wirklich nicht ein Hauch von Selbstmitleid oder Ähnlichem mitschwang, seine nächste Frage stellte - die lautete: »Hast du eigentlich schon Pläne fürs Abendessen heute?« -, antwortete ich deshalb leicht verdattert: »Ich weiß nicht. Ich glaube, meine Mutter wollte Pizza bestellen.«

Woraufhin er sagte: »Meinst du, deine Eltern hätten was dagegen, wenn ich dich ausführen würde? Ich kenne ein Lokal, da machen sie einen echt leckeren Krabbendip.«

»Hm. Nein, ich glaube nicht, dass sie was dagegen hätten.« Nicht dass es mich irgendwie interessiert hätte, falls sie es doch taten.

Doch das war nicht der Fall. Und so kam es, dass ich mich ein weiteres Mal bei einem Abendessen mit A. William Wagner wiederfand. Und ihn im zentral gelegenen Riordan’s über eine geteilte Platte dampfend heißer Krabben hinweg mit einer - wie ich fand brillanten - Imitation von Ms. Schuler, unserer Lauftrainerin, zum Lachen brachte. Und er beinahe an seinem Moose-Tracks-Eis im Storm Brothers erstickte, als ich, nur um ihn noch mal lachen zu hören, die Geschichte zum Besten gab, wie ich mir mit vier Jahren eine Chilischote die Nase hochgeschoben oder, etwa im gleichen Alter, beschlossen hatte, meine Haare selbst zu schneiden, mit dem Resultat, dass ich anschlie ßend aussah wie Russell Crowe in Gladiator.

Weil ich noch Hausaufgaben in Trigonometrie machen musste und Will in Physik, gingen wir anschließend wieder zu mir nach Hause und setzten uns an den Esszimmertisch, um dort gemeinsam zu arbeiten, nachdem Will keine Lust zu haben schien, heimzugehen.

Nicht dass ich ihm das übel nahm. Ich meine, wirklich,  was sollte ihn schon nach Hause ziehen? Ein Vater, der etwas für ihn wollte, das Will selbst ablehnte, und ein Stiefbruder, der ihm mit immenser Schadenfreude etwas enthüllt hatte, das zwar vielleicht enthüllt werden musste … aber nicht auf die Weise, wie er es gemacht hatte?

Während wir arbeiteten, kam irgendwann mein Dad rein und fragte, ob ich ihm eine Heftklammer aus dem Daumen ziehen könne, weil meine Mom gerade in der Dusche sei. Es war eine dieser Mini-Heftklammern, die kleine Kinder benutzen, deshalb gab es auch nicht sehr viel Blut. Das sind die Einzigen, die bei uns im Umlauf sind, denn tatsächlich neigt jeder in meiner Familie zu solchen Unfällen. Nachdem ich die Heftklammer rausgezogen hatte, ließ mein Vater uns wieder allein. Ich wollte mich gerade wieder an meine Hausaufgaben machen, als ich bemerkte, dass Will aufgehört hatte zu schreiben. Ich sah auf und ertappte ihn dabei, wie er mich anstarrte.

»Was ist?«, fragte ich und hob eine Hand an meine Nase. »Hab ich was in meinem Gesicht?«

»Nein«, gab Will lächelnd zur Antwort. »Es ist nur … die Art, wie du mit deinen Eltern umgehst. Ich hab das nie mit jemandem gehabt, und schon gar nicht mit meinem Vater.«

»Weil dein Dad vermutlich in der Lage ist, etwas zusammenzuheften, ohne dass ihm sein Daumen dabei in die Quere kommt«, folgerte ich trocken.

»Nein. Darum geht es nicht. Es ist die Art, wie ihr miteinander redet. Als ob - ich weiß nicht. Als ob es euch tatsächlich interessiert, was mit dem anderen passiert.«

»Dein Dad interessiert sich für dich«, versicherte ich ihm, wobei ich insgeheim den Wunsch verspürte, mir Admiral Wagner zu schnappen und ihn ein paarmal kräftig durchzuschütteln. »Vielleicht nicht auf die Weise, wie du es gern hättest. Aber das ist doch der wahre Grund, warum er will, dass du zur Armee gehst. Weil er sich für dich interessiert und glaubt, dass das das Beste für dich wäre.«

»Allerdings würde er das nicht glauben, wenn er sich je die Mühe gemacht hätte, mich kennen zu lernen. Wenn er mich nur ein bisschen kennen würde - wenn er sich beim Verlassen des Hauses, um zu einem seiner Millionen Treffen zu gehen, nur ein einziges Mal dazu aufgerafft hätte, einen Zwischenstopp bei mir einzulegen und mit mir zu reden -, dann wüsste er, dass ich denke … nun, dass das Brechen des Willens eines Feindes durch militärische Gewalt der absolut letzte Weg ist, den eine Nation beschreiten sollte, um ihre Probleme zu lösen.«

Ich konnte nicht anders, als in diesem Moment ein noch stärkeres Gefühl der Bewunderung für Will zu empfinden als sonst. Ich meine, den Willen eines Gegners durch militärische Gewalt brechen? Probleme lösen? Der Kerl sprach über Zeug, über das ich andere Gleichaltrige noch nie hatte diskutieren hören. Geoff und seine Freunde hatten immer fast ausschließlich über die Xbox geredet und darüber, welches Mädchen an der Schule zurzeit den kürzesten Rock trug.

»Hast du das deinem Vater je gesagt?«, fragte ich ihn. »Dass du so fühlst? Denn möglicherweise würdest du ja eine Überraschung erleben.«

Will schüttelte resigniert den Kopf. »Du kennst ihn nicht«, sagte er mit flacher Stimme.

»Was ist mit deiner Stiefmutter? Kommt ihr beide miteinander klar?«

»Jean?« Will zuckte die Achseln. »Ja.«

»Warum erzählst du ihr nicht, was du mir erzählt hast? Falls du sie auf deine Seite ziehen kannst, vielleicht kann sie deinen Vater dann bearbeiten, um ihn nachgiebiger zu stimmen. Auch wenn er deine Meinung nicht gelten lassen will, würde er doch wahrscheinlich auf seine Frau hören, oder?«

Als Will mich anblickte, schienen seine Augen in einem noch strahlenderen Blau zu leuchten als je zuvor.

»Das ist eine gute Idee«, sagte er … und natürlich bin ich bei seinem Lob rot angelaufen, obwohl ich meinen Kopf einzog und hoffte, dass mein Haar meine Wangen verdecken würde. »Ich kann nicht fassen, dass ich daran nie gedacht habe.«

»Schließlich bist du nicht daran gewöhnt, zwei Elternteile zu haben«, sagte ich. »Wenn man mit einer Mutter und einem Vater aufwächst, lernt man, sie gegeneinander auszuspielen. Es ist eine Art von Kunst.«

»Ich kann mir nicht vorstellen«, meinte Will mit einem Grinsen, »dass dein Dad wegen irgendetwas jemals nein zu dir sagt.«

»Das macht er auch nicht wirklich«, gab ich ihm Recht. »Aber meine Mom … sie ist ziemlich taff.«

Dann fühlte ich etwas Warmes, Schweres über meine Finger gleiten. Als ich aufsah, stellte ich überrascht fest, dass Will eine seiner Hände auf meine gelegt hatte.

»So wie du«, sagte er.

»Ich bin nicht taff«, erwiderte ich, während ich gleichzeitig dachte, dass wenn er wüsste, wie sehr seine bloße Berührung mein Herz aus dem Takt gebracht hatte, er begreifen würde, wie wenig taff ich in Wahrheit war.

Wills Finger lockerten ihren Griff nicht.

»Das ist nichts Schlimmes«, meinte er. »Tatsächlich ist es eins der Dinge, die ich an dir am meisten mag. Allerdings würde ich dich nicht gern zum Gegner haben.«

Als ob du das jemals könntest, war das, was ich sagen wollte. Nur konnte ich nicht, weil ich zu überwältigt war. Nicht nur weil er gesagt hatte, dass er mich mochte - er hatte wirklich gesagt, dass er mich mochte! -, sondern wegen dem, was ich empfunden hatte, als seine Finger meine berührten. Es war das genaue Gegenteil von der Kälte, die ich bei Marcos Berührung empfunden hatte - ein plötzlicher Stoß weiß glühender Elektrizität, die meinen Arm rauf- und wieder runtergerast war.

Ich konnte nicht sagen, welche Verbindung zwischen uns bestand, falls es überhaupt eine gab - warum er dachte, mich von früher zu kennen, und warum er das Gefühl hatte, mir Dinge anvertrauen zu können, die er niemandem sonst sagen konnte …oder warum ich ihn so heftig liebte, dass ich bereit war, ihn vor allem zu beschützen, sogar vor sich selbst.

Aber ich würde das nicht in Frage stellen. Besonders nicht jetzt, wo er frei war. Es stimmt, ich bin kein Cheerleader. Ich bin nicht blond oder selbstbewusst, und der einzige Grund, warum sich Köpfe nach mir umdrehen, wenn ich einen Raum betrete, ist der, dass ich im Allgemeinen das größte Mädchen unter den Anwesenden bin.

Aber aus dem Kreis all der Menschen, die er kannte, war Will zu mir gekommen. Ob er nun den Stromstoß gespürt hatte, als er meine Hand berührte, oder nicht - ob er mich nun bloß als Freund sah oder vielleicht als mehr -, nichts würde jemals irgendetwas an der Tatsache ändern,  dass ich diejenige war, zu der er gekommen war, als er ganz dringend jemanden brauchte.

Er ließ nun meine Hand los und sagte: »Elle, ich glaube, dies ist der Beginn einer ganz wundervollen Sache«, wobei er seinen Bleistift wie eine Zigarre hielt und eine sehr, sehr schlechte Nachahmung von Humphrey Bogart in  Casablanca zum Besten gab.

»Freundschaft«, korrigierte ich ihn und versuchte dabei, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte entzückt hatten. »Eigentlich heißt es -«

»Ganz egal«, unterbrach Will mich in derselben schlechten Bogart-Imitation. »An die Arbeit.« Und er klopfte mit seiner Bleistift-Zigarre auf meine Hausaufgabe.

Grinsend beugte ich mich über meine Logarithmen. Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben je glücklicher gewesen war.

Was ich zu dem Zeitpunkt nicht wusste, war, dass seine Behauptung, dies sei der Beginn einer ganz wundervollen Sache, falsch war. Jawohl. Falsch.

In Wirklichkeit war es der Mittelteil von etwas, das vor langer Zeit begonnen hatte … etwas, das ganz bestimmt nicht wundervoll war. Etwas, das schlimmer nicht sein konnte.

Und etwas, das sich zu einer Lawine auswachsen sollte, die uns alle mit sich reißen würde.
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Das Tuch flog weit aus dem Gemach,  
Ihr gelber Spiegel klirrend brach,  
Der Fluch, er ist gekommen, sprach  
Die Lady von Shalott.


 

Am nächsten Morgen war ich die Erste in Mr. Mortons Klassenzimmer. Noch nicht mal Mr. Morton selbst war da. Ich setzte mich auf einen Platz in der vordersten Reihe und starrte die Uhr an der Wand an. Es war sieben Uhr vierzig. Die erste Stunde fing in zwanzig Minuten an.

Also, wo blieb Lance?

Als Mr. Morton um sieben Uhr fünfundvierzig eintrudelte, war Lance noch immer nicht aufgetaucht. Mr. Morton, adrett mit Fliege und Fischgrätsakko - zu warm, überlegte ich, für Annapolis zu dieser Jahreszeit -, stellte seinen dampfenden Kaffeebecher ab, legte seine Zeitung sowie seine Aktentasche ab und zog dann den Stuhl hinter seinem Schreibtisch hervor.

Er setzte sich, schlug aber weder die Zeitung auf, noch trank er seinen Kaffee.

Stattdessen starrte er, wie ich, die Uhr an.

Allerdings bezweifelte ich, dass er dabei dieselben Gedanken hatte wie ich. Ich vertrieb mir die Zeit auf ziemlich angenehme Weise damit, an den vorherigen Abend zu denken … daran, wie Will, nachdem er mit seinen eigenen Hausaufgaben fertig gewesen war, sich zu mir rübergebeugt hatte, um sich meine zu schnappen, bevor er dann angefangen hatte, die Logarithmen für mich zu berechnen. Daran, wie er gelächelt hatte, als mein Vater schließlich runtergekommen war und gesagt hatte: »Junge, es ist elf Uhr. Geh jetzt nach Hause, okay?« Daran, wie Will sich daraufhin mit den Worten »Dann bis morgen, Sir«, bei meinem Dad verabschiedet hatte … was nichts anderes bedeuten konnte, als dass er vorhatte, wiederzukommen.

Sieben Uhr fünfzig.

»Sie haben ihm Bescheid gesagt, oder?«, wollte Mr. Morton wissen. »Mr. Reynolds?«

»Natürlich habe ich das«, antwortete ich. »Er wird gleich hier sein.«

Nur dass ich langsam befürchtete, dass das gar nicht stimmte. Vielleicht hatte er es vergessen. Es war seit gestern so viel passiert … nicht nur mir, sondern Lance ebenso. Schließlich hatte er nun zwar möglicherweise eine feste Freundin, dafür aber seinen besten Freund verloren… oder zumindest musste er davon wohl ausgehen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Will ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen: Ich bin nicht sauer auf dich, Kumpel.

Bis elf Uhr am Vorabend war das jedenfalls nicht geschehen.

Nicht dass Will es nicht noch tun würde. Er hatte gestern zwischen den Logarithmen darüber gesprochen. Er hatte das Gefühl, dass es unfair wäre, sauer auf Lance und Jennifer zu sein, wenn alles, was er angesichts der Tatsache empfand, dass die beiden jetzt ein Paar waren, Erleichterung war. Ich hatte dazu bemerkt, dass dies eine  herbe Enttäuschung für alle Gerüchteköche an der Schule sein dürfte - ganz besonders für Liz, obwohl ich sie nicht namentlich erwähnte -, die bestimmt irgendeine dramatische Auseinandersetzung in der Cafeteria erwarten würden.

Will hatte nur gelacht und gesagt, dass er niemals etwas tun würde, was die Schülerschaft der Avalon Highschool ihres verbrieften Rechts auf Unterhaltung berauben könnte, deshalb würde er vielleicht einen Tag oder zwei warten, bevor er dem Paar öffentlich vergab.

Aber das konnte Lance natürlich nicht ahnen. Ich wusste, wie viel ihm Will bedeutete und dass ihn seine Schuldgefühle wegen dem, was er ihm angetan hatte, innerlich auffressen mussten.

Wenn man bedachte, was in diesem Moment vermutlich gerade in seinem Kopf vorging, war es wohl nicht sehr wahrscheinlich, dass Lance sich an eine Verabredung mit einem Lehrer erinnern würde.

»Vielleicht hätte ich ihn anrufen sollen, um ihn zu erinnern«, sagte ich entschuldigend zu Mr. Morton. »Er hat zurzeit ziemlich viel um die Ohren.«

»Was er haben wird«, sagte Mr. Morton mit Grabesstimme, »ist ein ›Nicht versetzt‹ in meinem Fach, passend zu dem, das ich ihm letztes Jahr gegeben habe.«

»Oh bitte, tun Sie das nicht«, rief ich panisch. »Er macht gerade eine wirklich schlimme Zeit durch.«

»Ich habe kein Interesse daran, über die Sorgen und Nöte von Avalons Star-Guard informiert zu werden«, erwiderte Mr. Morton mit müder Stimme. »Ich bin mir sicher, dass ihm sehr leidtut, was Mr. Wagner während des Spiels letzten Samstag widerfahren ist, und dass er nicht  da war, um es zu verhindern. Aber das ist nicht meine Angelegenheit.«

»Darauf habe ich mich gar nicht bezogen«, sagte ich. »Es ist nur so, dass es da dieses schreckliche Zerwürfnis zwischen seinem besten Freund und dessen Freundin gegeben hat, und -«

»Ich denke, dass ein Zerwürfnis zwischen Mr. Reynolds’ bestem Freund und dessen Freundin wohl kaum Mr. Reynolds’ Sorge sein dürfte.« Mr. Morton hob eine graue Augenbraue. »Und ganz sicher ist es keine Entschuldigung für seine Abwesenheit bei dieser Unterredung.«

»Das ist es schon.« Ich kam mir blöd dabei vor, einem Lehrer Sachen zu erzählen, die ihn überhaupt nichts angingen. Andererseits hatte ich wirklich das Gefühl, Lance dafür rechtfertigen zu müssen, dass er nicht an unser Treffen gedacht hatte. »Er ist der Grund für das Zerwürfnis. Lance, meine ich. Na ja, es war nicht wirklich sein Fehler - oder doch, ich schätze irgendwie auch schon. Aber ich glaube, er konnte einfach genauso wenig dagegen machen wie Jen.« Erst als ich dann sah, wie Mr. Morton mich ungläubig anstarrte, realisierte ich mein Gebrabbel und sagte: »Sehen Sie, diese Sache ist ein riesiges Durcheinander, und er hat es wahrscheinlich einfach vergessen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, unser Gespräch auf morgen zu verschieben? Ich schwöre, ich werde -«

Ich brach ab, weil Mr. Mortons Gesicht plötzlich genauso grau geworden war wie sein Bart.

Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

»Mr. Morton?« Ziemlich alarmiert kam ich hinter meinem Pult hervor. »Geht es Ihnen gut? Wollen Sie, dass ich Ihnen etwas Wasser oder so hole?

Mr. Morton hatte sich von seinem Stuhl erhoben. Nun stand er da und umklammerte die Kante seines Schreibtischs, als wäre sie das Einzige, was ihn aufrecht hielt, während er irgendwas vor sich hin murmelte. Ich eilte zu ihm rüber, und als ich mich dann zu ihm neigte, um zu verstehen, was es war - ich dachte, dass er mir vielleicht zuflüsterte, die Notrufnummer zu wählen -, hörte ich ihn zu meiner Überraschung sagen: »Zu spät. Hat … so früh angefangen. Ich hatte keine Ahnung. Wir sind zu spät dran. Viel zu spät.«

Ich warf einen Blick zur Uhr.

»Wir sind nicht zu spät, Mr. Morton«, widersprach ich verwirrt. »Es sind noch fünf Minuten, bevor die Glocke -«

Dann sah er auf.

Und ich taumelte einen Schritt zurück. Weil ich noch nie zuvor in irgendwelchen Augen so viel Verzweiflung - gekoppelt mit einer guten Portion Angst - gesehen hatte, wie sie mir in diesem Moment aus Mr. Mortons Augen entgegenschlug …

»Es ist bereits geschehen, stimmt’s?«, krächzte er. »Sie ist bei ihm? Bei Reynolds?«

Ich schluckte. Ich hatte erwartet, dass es einiges Getratsche darüber geben würde, was zwischen Will, Jennifer und Lance vorgefallen war. Als ich an diesem Morgen in den Bus gestiegen war, hatte ich ein paar Leute murmeln hören, dass Avalons Traumpaar sich getrennt hatte, obwohl niemand - vorausgesetzt, man nahm Liz’ sehr direktes Ausfragen meiner Person als Indiz - zu wissen schien warum.

Doch dass ein Lehrer derart Anteil am Liebesleben seiner Schüler nehmen sollte? Es kam mir ein bisschen bizarr  vor. Mr. Morton sah eindeutig selbstmordgefährdet aus. Seine hellen Augen, die unter leicht zerklüfteten Brauen hervorstarrten, hatten einen geschlagenen Ausdruck, so als hätten sie etwas fast unerträglich Herzzerreißendes gesehen.

»Ähm«, sagte ich. »Meinen Sie Jennifer Gold? Weil nämlich sie und Lance … nun, sie sind jetzt zusammen.« Und dann, weil es das war, was ich Will geraten hatte, den Leuten zu sagen, falls er beweisen wollte, dass er wirklich darüber erleichtert war, dass die beiden jetzt ein Paar waren, fügte ich hinzu: »Und Will freut sich wirklich für sie.«

Aber es schien nicht den gewünschten Effekt zu haben, denn Mr. Morton wurde noch blasser.

»Er weiß also Bescheid? Über sie?«

»Nun«, meinte ich. Nicht um alles in der Welt konnte ich mir erklären, was hier vor sich ging. Denn seit wann kümmerte es einen Lehrer derart, ob nun ein angesagtes Highschool-Pärchen Schluss macht oder nicht. Aber na ja, das hier war Mr. Morton, der beliebteste Lehrer der Schule - zumindest bei einigen Leuten. Bei denen, die ihn nicht umbringen wollten, so wie Marco.

»Hm. Schon. Ich meine, ja. Will weiß es. Er hat es gestern herausgefunden. Aber -«, fügte ich hastig hinzu, als Mr. Mortons Gesicht in sich zusammenschrumpelte, »- es macht ihm nichts aus. Wirklich nicht.«

Mr. Morton sank langsam auf seinen Schreibtischstuhl zurück und sackte dann in sich zusammen, mit einem Ausdruck von hoffnungsloser Verzweiflung auf seiner Miene.

»Wir sind verloren«, flüsterte er in Richtung Wand.

Was der Moment war, in dem ich entschied, dass das  hier - ja, dass das hier wahrscheinlich nicht normal war. Nicht einmal für Mr. Mortons Verhältnisse.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Allem Anschein nach hatte Mr. Morton gerade direkt vor meiner Nase einen Nervenzusammenbruch.

Aber warum? Warum sollte sich Mr. Morton so sehr dafür interessieren, mit wem sich Jennifer Gold traf?

Dann fiel mir wieder ein, wo ich Mr. Morton zuletzt gesehen hatte. Bei dem Spiel.

Und plötzlich ergab das alles einen Sinn. Na ja, zumindest irgendwie.

»Wirklich, Mr. Morton«, begann ich. »Ich glaube, dass Sie überreagieren. Lance und Will sind gute Freunde. Sie werden aus dieser Sache wahrscheinlich sogar gestärkt hervorgehen. Und ich finde, Sie sollten sich wirklich nicht so große Sorgen deshalb machen.«

Mr. Morton hob seinen Kopf und sah mich an. Ich bemerkte, dass sich seine Lippen bewegten, aber es kam kein Ton heraus. Dann, ganz langsam, schien er seine Stimme wiederzufinden.

»Ich habe es versucht«, keuchte er, mit einem Gesicht, das so weiß war wie die Kreidespuren auf der Tafel hinter ihm. »Sie können nicht sagen, dass ich es nicht versucht hätte. Ich habe mein Bestes gegeben, um euch beide zusammenzubringen. Aber wir waren einfach zu spät … zu spät …«

Sein Ausdruck war einer der trostlosesten, die ich je gesehen hatte.

»Sie haben gesiegt«, fuhr er fort. »Sie haben wieder gesiegt.«

»Mr. Morton«, sagte ich mit einer Stimme, von der ich  hoffte, dass sie beschwichtigend klang. »Ich finde, Sie machen wirklich zu viel aus dieser Sache. Avalons Footballteam hat noch immer eine gute Chance auf die Bezirksmeisterschaften. Will und Lance werden es schon schaffen. Sie werden sehen.«

Ich lächelte ihn strahlend an …

… doch mein Lächeln verschwand, als er mich plötzlich voller Kälte anblickte.

»Ähm. Sie reden doch über Football, oder, Mr. Morton?«

»Football?« Mr. Morton sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. »Football? Nein, es geht nicht um Football, Sie dummes Mädchen. Es geht um den nie enden wollenden Kampf zwischen Gut und Böse. Es geht um den Einen, der mit der Fähigkeit geboren wurde, diesen Planeten davor zu bewahren, sich letztendlich selbst zu zerstören, und um die Mächte der Dunkelheit, die ihn daran zu hindern suchen.«

Ich hatte nicht die leiseste Idee, was ich darauf antworten sollte. Mr. Morton hatte sich nach vorn gebeugt. Sein grauäugiger Blick schien mich zu durchbohren. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte noch nicht einmal atmen.

»Es geht darum, dass wir alle erneut in das finstere Mittelalter zurückkatapultiert werden«, fuhr Mr. Morton mit derselben krächzenden Stimme fort, »nur dass wir dieses Mal kein Licht haben, das uns wieder herausführen könnte. Es geht darum, dass wir gezwungen sein werden, dort zu bleiben, bis ein anderer geboren werden, heranwachsen und sich erheben kann, um seinen Platz einzunehmen … gesetzt den Fall, dass wir nächstes Mal zu ihm gelangen können, bevor sie es tun. Es geht um Versagen, Miss Harrison. Mein Versagen. Für das jeder Mensch auf diesem Planeten bis zum Ende seines Lebens wird büßen müssen. Das ist es, worum es geht, Miss Harrison. Nicht um Football.«

Ich blinzelte.

»Oh«, war meine einzige Antwort.

Nun, was sonst konnte ich zu alldem sagen?

Mr. Morton sackte wieder in seinem Stuhl zusammen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

»Verschwinden Sie, Miss Harrison«, sagte er durch seine Finger hindurch. »Bitte. Gehen Sie einfach.«

Ich hob meinen Rucksack auf. Ich wusste nicht, was ich ansonsten hätte tun können. Ganz offensichtlich wollte er mich nicht hier haben. Was auch immer er durchmachte - was auch immer er mit seinen Worten gemeint hatte -, es hatte nichts mit mir zu tun. Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass es mit überhaupt niemandem zu tun hatte … mit niemandem außer Mr. Morton und mit was auch immer er in einer Flasche in seiner untersten Schreibtischschublade aufbewahrte …

Weil er zweifellos nicht ganz bei Sinnen war, der arme Mann. Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde davon reden, dass irgendwelche Mächte der Finsternis versuchen, unseren Planeten zu übernehmen. Niemand.

Es sei denn …

Aber er war mir bis dahin geistig völlig gesund vorgekommen.

Dann, als ich gerade zur Tür rauswollte, fiel mir an dem, was er gesagt hatte, etwas auf - erinnerte mich, auf seltsame Weise, an die Worte von jemand anderem …

Ich drehte mich um und sah ihn an.

»Mr. Morton«, begann ich.

Sobald er meinen Blick erwiderte - sein Gesicht noch immer eine Maske tiefster Verzweiflung -, fuhr ich fort: »Hat das alles irgendwie zu tun mit … mit der Lilienmaid von Astolat?«

Ich werde den Ausdruck, der sich nun über sein Gesicht legte, nie vergessen. Nicht so lange ich lebe.

»Woher - woher wissen Sie davon?« Sein Atem ging scheppernd, und es war offensichtlich, dass es ihm große Mühe bereitete, überhaupt zu sprechen. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«

»Ähm. Ich arbeite gerade an einem Referat über sie. Erinnern Sie sich?«

Mr. Morton sah nun deutlich weniger angespannt aus. Zumindest so lange, bis ich hinzufügte: »Und, na ja, Wills Stiefbruder Marco hat da auch was erwähnt …«

Und dahin war sie wieder, die Farbe in Mr. Mortons Gesicht.

»Der Stiefbruder.« Er schüttelte den Kopf und sah noch niedergeschlagener aus als zuvor. »Natürlich. Wenn ich doch nur … wenn ich doch nur -«

Ich könnte schwören, dass er dann sagte: »Wenn ich ihn doch nur gestoppt hätte, als ich die Chance dazu hatte …«

»Wen gestoppt, Mr. Morton?« Nur dass ich es bereits wusste. Oder das zumindest dachte. Marco. Er konnte bloß von Marco sprechen.

Allerdings war ich davon ausgegangen, dass er Marco gestoppt hatte. Ihn bei dem Versuch gestoppt hatte, ihn umzubringen. Ging so nicht das Gerücht? Dass Marco versucht hatte, Mr. Morton umzubringen, und Mr. Morton ihn gestoppt hatte?

»Mr. Morton.« Ich stand unentschlossen auf der Türschwelle. Was passierte hier? Was war hier bloß im Gange? Es stimmte, dass ich neulich Abend fantasiert hatte, Jennifer sei Guinevere, Lance Lancelot, Will dementsprechend Artus und Marco Mordred …

Aber der Auslöser dafür war nur gewesen, dass … na ja, dass Marco behauptet hatte, ich sei Elaine von Astolat. Und die Tatsache, dass wir alle Schüler einer Highschool namens Avalon waren, der Heimat von Excalibur. Ich hätte mir nicht vorgestellt - noch nicht einmal in meinen tiefsten Träumen -, dass es auch nur im Entferntesten wahr  sein könnte.

Weil es nicht sein konnte. All das war vor Hunderten von Jahren passiert - falls es überhaupt passiert war. Als Tochter von zwei Historikern weiß ich besser als jeder andere, dass die Geschichte sich wiederholen kann, und das oft auch tut.

Aber nicht so.

Und niemand - jedenfalls niemand, der alle Sinne beisammen hat - würde daran glauben.

Außer …

Außer einem Mitglied des Ordens des Bären, dieser Gruppe, von der ich gelesen hatte. Sie glauben daran, dass König Artus dazu bestimmt ist, eines Tages wiedergeboren zu werden, um die Welt aus dem finsteren Mittelalter zu führen …

Aber Mr. Morton konnte nicht Teil von so etwas Lächerlichem sein. Er war ein Lehrer. Ein guter sogar, nach allem, was ich gehört hatte. Lehrer glauben nicht an so idiotische Sachen wie an einen mittelalterlichen König, der wiedergeboren wird, um die Welt zu retten.

Während ich meinen Gedanken freien Lauf ließ, litt Mr. Morton drüben an seinem Schreibtisch noch immer. Es musste irgendetwas geben, das ich für ihn tun konnte. Der arme Mann brauchte ganz klar Hilfe.

»Mr. Morton«, sagte ich. »Darf ich bitte die Krankenschwester rufen? Sie sehen nicht gut aus. Ich fürchte … Ich fürchte, dass Sie krank sein könnten.«

Mr. Morton tat daraufhin etwas Seltsames. Er hob seinen Kopf und lächelte mich an. Es war ein trauriges Lächeln. Und es fiel ihm auch nicht leicht.

Aber trotzdem lächelte er.

»Ich bin nicht krank, Elaine. Außer im Herzen.«

Ich nestelte am Tragegurt meines Rucksacks herum. »Wollen Sie mir nicht sagen warum? Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.« Ich hatte natürlich keinen Schimmer wie, musste aber zumindest trotzdem fragen.

Mr. Morton schien zu verstehen, denn er sprach plötzlich freundlicher mit mir, als er es je zuvor getan hatte.

»Es ist zu spät, Elaine«, sagte er mit dieser niedergeschlagenen Stimme. »Trotzdem vielen Dank. Doch es ist längst zu spät. Und für Sie am Ende besser, es nicht zu wissen. Leider war Ihre Rolle dieses Mal schon zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte.«

»Was meinen Sie mit dieses Mal?« Ich schüttelte meinen Kopf. »Was meinen Sie mit meiner Rolle?«

Doch genau in diesem Moment ertönte der Schulgong.

Mr. Morton seufzte müde und sagte: »Sie gehen jetzt besser in Ihren Klassenraum, Elaine.«

»Aber was ist mit Lance? Wollen Sie nicht einen neuen Termin vereinbaren?«

»Nein.« Mr. Morton nahm die Zeitung von seinem  Schreibtisch und warf sie, ungelesen, in den Papierkorb. Als er dann wieder sprach, hatte sein Ton etwas Endgültiges: »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

Und damit war ich entlassen.
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Und in der Freiheit großzügigem Glück,  
Wie mit des Sehers Zaubertrick,  
Erkennt sie all ihr Missgeschick,  
Und mit sehnsuchtsvollem Blick  
Schaut sie hinab nach Camelot.


 

Ich sagte mir, dass ich verrückt sei. Ich sagte mir, dass ich mich lächerlich verhielt.

Ich sagte mir eine Menge Dinge.

Doch ich tat es trotzdem. Anstatt Liz und Stacy - die mich darüber informiert hatten, dass mein Aufnahmeritual am kommenden Wochenende stattfinden würde - beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten, tat ich das, was ich immer tat, wenn ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte: Ich rief meine Mutter an.

Ich wollte es nicht. Aber nach meinem seltsamen Treffen mit Mr. Morton hatte ich den morgendlichen Unterricht wie eine Schlafwandlerin erlebt und mich mit jeder verstreichenden Minute unwohler gefühlt.

Deine Rolle war dieses Mal schon zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte, hörte ich Mr. Mortons Stimme in meinem Kopf nachhallen. Meine Rolle? Dieses Mal?

Wenn ich ihn doch nur gestoppt hätte, als ich die Chance dazu hatte …

Wen gestoppt? Marco? Marco gestoppt, was zu tun?

Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Waren es die Fantastereien eines Irren?

Doch ich hatte in Mr. Mortons Augen geblickt und darin nicht die leiseste Andeutung von Wahnsinn entdeckt. Das Einzige, was ich in ihnen gesehen hatte, war Verzweiflung.

Und Angst.

Es war absurd. Es war unmöglich.

Doch als der Mittagsgong ertönte, rannte ich trotzdem zum nächsten Münztelefon.

»Der Orden des Bären?«, wiederholte meine Mutter verwundert. »Was um alles in der Welt -«

»Komm schon, Mom«, sagte ich. »Ich weiß, dass du ihn kennst. Er kommt in einem deiner Bücher vor.«

»Nun, natürlich kenne ich ihn.« Meine Mutter klang belustigt. »Ich bin bloß überrascht zu hören, dass du tatsächlich eins meiner Bücher gelesen hast. Du warst doch immer so ablehnend gegen alles Mittelalterliche.«

»Ich weiß«, gab ich zu. Ich musste mich anstrengen, um sie bei dem Lärm im Korridor überhaupt zu verstehen. Es würde ruhiger werden, sobald der Sturm auf die Cafeteria vorüber war. »Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich die Information für dieses Referat brauche, an dem ich arbeite. Nur ein paar Kleinigkeiten -«

»Also Ellie, Schätzchen«, erwiderte meine Mutter. »Ich glaube kaum, dass es fair von dir ist, dich an eine Artus-Gelehrte um Hilfe für dein kleines Referat zu wenden. Was ist mit all den anderen Schülern, die keine Expertin zu Hause haben, die sie um Rat fragen können?«

»Mom«, schrie ich beinahe. »Beantworte einfach meine Frage.«

»Über den Orden des Bären? Nun, das ist eine Gruppe  von Leuten, die glauben, dass König Artus eines Tages wieder auferstehen und -«

»- uns aus dem finsteren Mittelalter herausführen wird«, beendete ich den Satz für sie. »Das weiß ich. Aber ich meine … ist das nicht so, als würde man an Aliens oder so was glauben? Für mich klingt das nach einem Haufen Verrückter -«

»Der Orden des Bären besteht nicht aus einem Haufen Verrückter, Ellie. Es handelt sich um eine hoch respektierte Gruppe von überaus gelehrten Männern und Frauen«, widersprach sie. »Es ist eine sehr elitäre Organisation, in die man nur schwer hineinkommt. Abgesehen davon gibt es Beweise, dass Artus tatsächlich gelebt hat, während es - zumindest nach meiner Einschätzung - keinerlei schlagkräftige Beweise dafür gibt, dass wir jemals Besuch von Bewohnern eines anderen Planeten gehabt hätten. Wohingegen wir durchaus in der Lage sind, König Artus’ Abstammungsgeschichte zu rekapitulieren. Sein Vater war Uther Pendragon, seine Mutter Igraine, die Gattin des Herzogs von Cornwall. Was, wie du dir vorstellen kannst, eine ziemlich verfahrene Situation war - sie, verheiratet mit einem Mann, der nicht der Vater ihres Kindes mit Uther war. Aber Uther nahm sich der Sache an, indem er den Herzog in einer Schlacht erschlug und sich somit in die Lage versetzte, Igraine zu ehelichen und anschließend Artus zu seinem legitimen Erben zu erklären -«

Ich schnappte nach Luft, denn all das - einen Mann im Kampf erschlagen, dann seine Frau heiraten - klang so vertraut. Bis auf die Tatsache natürlich, dass Jean nur Wills Stiefmom und nicht seine leibliche Mutter war.

»Aber was ist dann zum Beispiel mit - mit Mordred?«, fragte ich. »Und mit den mystischen Geschöpfen wie Merlin oder der Herrin vom See, von denen Artus angeblich umgeben gewesen ist? Ich meine, das Zeug kann nicht wahr sein.«

»Nun, ein Teil davon höchstwahrscheinlich schon. Mordred tötete Artur am Ende im Kampf um den Thron. Und Merlin war vermutlich ein religiöser Mystiker oder ein Weiser, aber natürlich kein Zauberer. Und was die Herrin vom See betrifft, so ist sie eine Figur, über der schon immer ein geheimnisvoller Schleier lag -«

»Aber Lancelot«, unterbrach ich sie. »Und Guinevere? Waren sie auch real?«

»Natürlich, Schätzchen, obwohl Hinweise auf sie erst viel später auftauchen als, nun ja, Hinweise auf andere Figuren der Artussage, wie, hm, wie auf seinen Hund

Cavall zum Beispiel.«

Mir fiel fast der Hörer aus der Hand.

»Seinen … Hund?«

»Ja, König Artus’ legendärer Jagdhund Cavall.« Meine Mutter, die sich für das Thema zu erwärmen begann - immerhin war es ihr liebstes -, hielt nun einen Vortrag, was Professoren offenbar einfach nicht lassen können. »Cavall besaß angeblich die menschliche Fähigkeit, Situationen und Personen -«

Cavall. Cavalier.

Nein. Nein, es war einfach nicht möglich. Das konnte nicht sein.

Meine Kehle war trocken geworden. Trotzdem schaffte ich es, zu krächzen: »Hatte Artus ein Boot?«

»Nun, selbstverständlich. Alle großen Helden besaßen  ein Boot. Artus’ war die Prydwyn. Er bestritt viele Abenteuer auf See -« Dann schien sie sich wieder zu erinnern, dass sie mit ihrer Tochter und nicht mit einem ihrer Studenten sprach, denn sie brach plötzlich ab und fragte: »Ellie, ist alles in Ordnung? Du hast dich für diese Dinge doch nie interessiert. Hast du das Gefühl, dass du krank wirst? Soll ich zur Schule kommen und dich abholen? Du weißt ja, dass dein Vater und ich heute Abend nach D. C. fahren, weil Dr. Montrose und seine Frau uns zu diesem Abendessen eingeladen haben, oder? Ich hoffe, dass es für dich okay ist, allein zu Hause zu sein. Auf dem Wetterkanal haben sie angekündigt, dass irgend so ein Sturm heranzieht. Falls es einen Stromausfall geben sollte, weißt du doch, wo die Taschenlampen sind, nicht wahr?«

Prydwyn. Pride Winn.

Ich dachte daran, wie Will am Tag zuvor leise gelacht hatte, als er mir erklärte, wie er auf einen so seltsamen Namen für sein Boot gekommen war.

Er war ihm einfach in den Kopf geschossen. Und dort hängen geblieben.

Wie der Name Cavalier für seinen Hund.

Und seine Vorliebe für mittelalterliche Musik.

Und das Gefühl, mich bereits zu kennen.

Aus einem anderen Leben.

»Ich muss aufhören, Mom«, sagte ich und legte einfach auf, obwohl sie mich soeben gefragt hatte: »Was für eine Art Referat ist das eigentlich, Elaine? Für eine Highschool-Arbeit werden da aber schrecklich viele Details verlangt …«

Ich hatte nämlich gesehen, dass in der Kabine, in der ich stand, ein zerfleddertes Telefonbuch des Anne Arundel County baumelte. Ich nahm es hoch.

Das tat ich nicht, weil ich erwartete, irgendetwas zu finden. Ich tat es, um mir selbst zu beweisen, dass das, was ich dachte, vollkommen verrückt war. Ich tat es, weil ich  wusste, dass es nicht wahr sein konnte. Ich suchte nur nach einem Beweis für diese Tatsache. Ich tat es, um den Ausdruck auf Mr. Mortons Gesicht aus meinem Gedächtnis zu löschen - diesen Ausdruck nackter Angst, der sich in seine zerfurchten Züge gegraben hatte, als ich ihm von Lance und Jennifer erzählte.

Ich tat es, um den Schweiß auf meinen Händen zu trocknen.

Ich schlug die Einträge unter W auf.

Weil nämlich das A in A. William Wagner für irgendeinen Namen stehen musste. Es war mir nie in den Sinn gekommen, danach zu fragen, doch jetzt wollte ich es wissen.

Wenn ein Junge seinen mittleren Namen benutzt, dann normalerweise deshalb, weil sein erster Vorname derselbe ist wie der seines Vaters. Wills Dad hieß vermutlich Anthony. Oder Andrew. Will wollte wahrscheinlich nicht Andrew genannt werden, weil es bestimmt für Verwirrung sorgte, zwei Andrews oder was auch immer innerhalb einer Familie zu haben.

Ich entdeckte es fast sofort. Wagner, Arthur, Admiral. Eingetragen unter Wills Adresse.

Ich starrte ungläubig auf die Seite runter.

Arthur. Wills richtiger Name war Arthur.

Und er hatte einen Hund namens Cavalier und ein Boot namens Pride Winn.

Und sein bester Freund hieß Lance.

Und der Name seiner Freundin - inzwischen seine Ex -  lautete Jennifer, was die englische Form von Guinevere war.

Und sein Vater hatte die Frau eines anderen geheiratet, nachdem ihr erster Mann gestorben war, Gerüchten zufolge durch Admiral Wagners Schuld …

Ich ließ das Telefonbuch fallen. Ich musste mich zusammenreißen. Aufhören, mich so lächerlich zu benehmen. Die Ähnlichkeiten zwischen Wills Leben und dem des Königs, von dem meine Mutter mir gerade erzählt hatte, waren reiner Zufall. Weil nämlich Jean - wie Will seine Stiefmutter genannt hatte - nicht Wills Mutter war, im Gegensatz zu Igraine und Artus. Wills Mom war vor vielen Jahren bei seiner Geburt gestorben. Will und Marco waren Stiefbrüder und in keiner Weise blutsverwandt.

Also. Was Mr. Morton dachte, war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein. Und das war es auch nicht.

Ich hob meinen Rucksack auf und ging in Richtung Damentoilette. Dort angekommen ließ ich kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und bespritzte mein Gesicht damit. Dann sah ich mein tropfendes Gegenüber in dem Spiegel an, der über der Reihe der Becken montiert war.

Was um alles in der Welt war bloß mit mir los? Hatte ich wirklich geglaubt, dass Artus - einstiger König von England und Begründer der Tafelrunde - letztendlich wiedergeboren worden war und nun in Annapolis lebte?

Und hatte ich mir wirklich eingebildet, dass ich, Elaine Harrison, die Lady von Shalott war, eine Frau, die sich wegen eines Typen wie Lance umgebracht hatte?

Dieser Gedanke hatte auf mein Gehirn die Wirkung einer kalten Dusche. Zum Ersten: Auf gar keinen Fall bin ich die Reinkarnation einer Idiotin wie Elaine.

Zum Zweiten werden Menschen - das gilt auch für legendäre Könige von England - nicht wiedergeboren. Solche Dinge passieren nicht. Ich meine, wir leben in einer geordneten Welt und in einem Zeitalter der Aufklärung und Bildung. Wir müssen uns nicht wie die Leute in früheren Tagen Mythen und Geschichten ausdenken, um zu erklären, was wir nicht verstehen, weil uns heute bewusst ist, dass es für alles eine wissenschaftliche Erklärung gibt.

Will war kein moderner, wiedergeborener Artus.

Aber dennoch …

Was, wenn es doch wahr wäre?

Ich klammerte mich an den Beckenrand und starrte mein Spiegelbild an. Was geschah mit mir? Fing ich wirklich an, etwas derart Unglaubliches für möglich zu halten? Wie könnte ich? Ich war doch die praktisch Veranlagte. Nancy war die Romantikerin, nicht ich. Ich bin die Tochter von Wissenschaftlern. Ich durfte einfach nicht an so ein Zeug glauben.

Aber dennoch …

Aber dennoch schnappte ich mir Sekunden später wieder meinen Rucksack und lief zurück zu dem Klassenzimmer, in dem ich ein paar Stunden zuvor gesessen hatte. Ich musste, das war mir klar, noch mal mit Mr. Morton sprechen und herausfinden, ob er wirklich glaubte, von dem ich befürchtete, dass er es glaubte, und ob das bedeutete, dass er - oder ich - oder wir beide - verrückt waren.

Ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen würde. Dass ich Bescheid wusste? Aber Bescheid worüber? Ich wusste gar nichts …

Doch als ich dann seinen Klassenraum betrat, stand  dort nicht Mr. Morton an der Tafel. Es war Ms. Pavarti, die Stellvertretende Schuldirektorin.

»Ja?«, fragte sie, als sie mich sah. Sämtliche Köpfe in dem Zimmer - es waren Schüler, die erst nach der fünften Stunde Mittagspause hatten und nicht, wie ich, bereits nach der vierten - wirbelten in meine Richtung herum. Augen durchbohrten mich, wie ich, meinen Rucksack umklammernd, da auf der Türschwelle stand. Mit den Wasserflecken auf der Vorderseite meines T-Shirts, dem sich auflösenden Pferdeschwanz und den aufgerissenen Augen musste ich zweifellos aussehen wie eine übergroße Vollidiotin.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Ms. Pavarti höflich.

»Ich - ich suche Mr. Morton«, stammelte ich.

»Mr. Morton ist für den restlichen Tag nach Hause gegangen«, klärte mich Ms. Pavarti auf. »Er hat sich nicht wohl gefühlt. Sollten Sie nicht in Ihrem Klassenzimmer sein? Oder in der Kantine? Wo ist Ihr Schüler-Passierschein?«

Wie betäubt wandte ich mich von ihr ab.

Mr. Morton war nach Hause gegangen. Mr. Morton war für den restlichen Tag nach Hause gegangen.

Netter Versuch, Kumpel. Aber so leicht ziehst du dich nicht aus der Affäre.

»Verzeihung.« Ms. Pavarti war mir auf den Korridor gefolgt. »Junge Dame, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Wo ist Ihr Passierschein? In welcher Unterrichtsstunde müssten Sie jetzt gerade sein?«

Ich würdigte sie keines Blickes, sondern hielt stattdessen auf das Schulportal zu.

»Halt!« Ms. Pavartis Stimme hallte laut in dem menschenleeren Eingangsbereich wider. Ich bemerkte, wie uns Angestellte in den Verwaltungsbüros neugierige Blicke zuwarfen, um herauszufinden, was hier los war. »Wie ist Ihr Name? Junge Dame! Wagen Sie es nicht, vor mir wegzulaufen!«

Bloß, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr lief. Ich rannte.

Und ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich das Schulgelände verlassen hatte. Nicht, weil Ms. Pavarti darauf hoffte, mich durch eine Verfolgungsjagd zu erwischen. Ich konnte mich einfach nur nicht dazu überwinden, mein Tempo zu drosseln. Es schien fast so, dass, wenn ich nur schnell genug rannte, es sich als nicht wahr herausstellen würde. Mein Kopf würde wieder klar werden, und ich würde erkennen, was für eine Idiotin ich gewesen war, und alles würde wieder normal werden.

Als ich dann endlich langsamer wurde, fühlte es sich aber leider ganz und gar nicht so an, als ob alles wieder normal wäre. Wenn überhaupt, dann war nun alles noch schlimmer. Weil ich nämlich in diesem Moment, zum ersten Mal in meinem Leben, gerade den Unterricht schwänzte. Ich hatte das Schulgelände ohne Erlaubnis verlassen.

Ich war ein Schulschwänzer.

Ich war ein Straftäter.

Und das Schlimmste überhaupt:

Es war mir auch noch völlig egal.
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Ein Boot sich bei den Weiden fand,  
Das trieb verlassen am Uferrand,  
Ins Holz schrieb sie mit eigner Hand:  
Die Lady von Shalott.


 

Eine halbe Stunde später, als das Taxi vor dem Apartmentkomplex hielt und ich dem Fahrer fast die Hälfte des Geldes gab, das ich dabeihatte - acht Dollar, wodurch mir gerade noch die gleiche Summe blieb, um später zur Schule zurückzufahren -, war es mir noch immer egal.

Es war mir egal, dass ich mich in einem Teil von Annapolis befand, in dem ich noch nie zuvor gewesen war. Es war mir egal, dass ich weder wusste, wie ich nach Hause kommen sollte, noch genügend Geld übrig hatte, um dorthin zu gelangen. Es war mir alles egal, außer der Tatsache, dass ich ihn gefunden hatte - mit Hilfe der Auskunft und eines weiteren Münztelefons -, und nun würde ich ein paar Antworten bekommen, die Sinn ergaben.

Hoffte ich.

Ich wusste, dass er zu Hause war. Ich konnte einen Fernseher hinter der Tür plärren hören, gegen die ich gerade gehämmert hatte. Vielleicht bemerkte er mein Klopfen nicht, weil die Lautstärke so weit aufgedreht war.  Vielleicht brauchte er deshalb so lang, um an die Tür zu kommen.

Aber als er sie dann endlich doch öffnete, erkannte ich, dass er mich sehr wohl gehört hatte. Dass das nicht der Grund war, warum es gedauert hatte, bevor er aufmachte. Der Grund war, dass er zuerst durch das Guckloch gespäht hatte, um zu sehen, wer draußen stand.

Doch zuvor hatte er sich eine extrem große Bratpfanne geschnappt, um mir eins überzuziehen, falls ich mich als jemand Gefährliches entpuppen sollte.

Zumindest nahm ich das an, denn sobald er sah, dass ich allein war, ließ er die Pfanne sinken.

»Oh«, sagte Mr. Morton. »Sie sind es.«

Er schien nicht überrascht zu sein. Gleichgültig kam der Sache schon näher.

»Gehen Sie weg«, meinte er dann. »Ich habe zu tun.« Und er begann, die Tür zu schließen.

Aber ich war zu schnell für ihn. Bevor er sie ganz zumachen konnte, stieß ich meinen Fuß in die Türöffnung und verhinderte mit Hilfe der dicken Gummisohle meiner Nikes, dass er mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte.

Ich weiß nicht, was über mich gekommen war. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich solche Dinge getan - die Schule geschwänzt, das Schulgelände ohne Erlaubnis verlassen, die Wohnung eines Lehrers aufgesucht und ihm den Fuß in die Tür gestellt, damit er mich nicht aussperren konnte -, das war nicht ich. Nichts davon war ich. Mein Herz hämmerte, meine Handflächen waren glitschig von nervösem Schweiß. Ich befürchtete sogar, mich übergeben zu müssen.

Aber ich war nicht den ganzen weiten Weg hergekommen, nur um heimgeschickt zu werden. Dies hier war etwas, das ich tun musste. Den Grund kannte ich nicht.

Außer vielleicht, dass ich in einem Haus voller Leute aufgewachsen war, die alle Antworten auf die Fragen bei  Jeopardy! wussten. Und ich jetzt schließlich selbst ein paar Antworten wollte.

Mr. Morton starrte auf meinen Fuß hinunter. Nun sah er überrascht aus. Überrascht von meinem Einfallsreichtum.

Doch er versuchte nicht, gegen mich anzukämpfen. Stattdessen zuckte er die Achseln und sagte: »Machen Sie, was Sie wollen.« Dann drehte er sich weg, um mit dem weiterzumachen, was er getan hatte, bevor ich aufgetaucht war. Nämlich Packen.

Er hatte seine Kleidung überall ausgebreitet. Doch das war es nicht, was er in die Koffer stopfte, die auf dem Boden verstreut herumlagen. Er füllte sie mit Büchern. Dicken Büchern wie die, die mein Vater ständig von der Universitätsbibliothek mit nach Hause bringt. Die meisten von ihnen sahen extrem alt aus. Ich hatte keinen Schimmer, wie Mr. Morton sich vorstellte, dass er auch nur einen einzigen dieser Koffer würde hochheben können, sobald er es erst mal geschafft hatte, ihn zuzukriegen.

Ich warf einen Blick auf die Koffer. Dann warf ich einen Blick auf Mr. Morton, der gerade einen Stapel Bücher durchsah, die er auf seinem Arm trug. Ein paar landeten in einem Koffer, die anderen warf er einfach auf den Boden. Es war ganz offensichtlich, dass es ihn überhaupt nicht interessierte, was mit den Sachen geschah, die er zurückließ.

»Nun, was wollen Sie?«, fragte Mr. Morton, noch immer  sortierend. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich will mein Flugzeug nicht verpassen.«

»Das ist nicht zu übersehen«, sagte ich und hob dabei das Buch auf, das mir am nächsten lag. Der Titel war noch nicht mal auf Englisch, trotzdem erkannte ich es, weil mein Vater das gleiche in seinem Regal daheim in St. Paul stehen hatte. Le Mort d’Arthur. Der Tod des Artus. Großartig. »Irgendwie eine sehr plötzliche Reise, oder?«

»Es ist keine Reise«, erwiderte Mr. Morton kurz angebunden. »Ich verlasse die Stadt. Für immer.«

»Ach, wirklich?« Ich musterte die Möbel in dem Zimmer, die spärlich gesät und relativ neu waren, dabei aber nicht sehr teuer aussahen. »Warum?«

Mr. Morton warf mir einen einzigen abschätzenden Blick zu. Dann sah er weiter seine Bücher durch.

»Falls es um Ihre Note geht«, sagte er anstelle einer Antwort auf meine Frage, »da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wer auch immer als Ersatz für mich kommt, wird Ihnen sicher eine Eins geben. Der Entwurf, den Sie eingereicht haben, war wirklich sehr gut formuliert. Ganz offensichtlich sind Sie in der Lage, zwei Sätze aneinanderzureihen, was mehr ist, als man von der Mehrzahl der kleinen Dummköpfe an dieser Schule behaupten kann. Sie werden keine Probleme haben. Nun gehen Sie bitte. Ich habe viel zu tun und nur sehr wenig Zeit, um alles zu erledigen.«

»Wohin fliegen Sie?«, fragte ich.

»Tahiti«, erwiderte er und studierte dabei den Rücken eines Buches, bevor er es in den Koffer zu seinen Füßen warf.

»Tahiti?«, echote ich. »Das ist ziemlich weit weg.«

Ohne auf meine Bemerkung einzugehen, trat er nun hinter mich und machte die Tür zu, die ich offen gelassen hatte.

»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, begann er, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. Er sprach in solch knappem, leisem Ton, dass ich ihn wegen des Fernsehers, der noch immer im Nebenraum dröhnte, kaum verstehen konnte. »Ihre Rolle bei dem Ganzen ist zu Ende. Es gibt nichts mehr, das Sie tun könnten … nichts mehr, was von Ihnen erwartet wird, das Sie tun. Jetzt seien Sie ein gutes Mädchen, Elaine, und fahren Sie zurück zur Schule.«

»Nein.« Ich schob einen Stapel Bücher zur Seite und setzte mich auf die freie Stelle auf seinem Sofa, die ich auf diese Weise geschaffen hatte.

Mr. Morton blinzelte zu mir runter, so als könnte er seinen Ohren nicht ganz trauen.

»Verzeihung bitte?«, sagte er.

»Nein«, wiederholte ich. Ich klang so bestimmt, dass es mich selbst überraschte. Innerlich zitterte ich, natürlich. Ich hatte noch nie zuvor die direkte Anweisung eines Lehrers - oder sonst eines Erwachsenen - missachtet. Ich hatte keine Ahnung, woher diese versteckten Mutreserven plötzlich kamen, doch ich war sehr froh, sie so unverhofft gefunden zu haben. »Nein. Ich gehe nicht. Nicht solange Sie mir nicht verraten, was hier vor sich geht. Warum sagen Sie ständig: ›Ihre Rolle bei dem Ganzen ist zu Ende‹? Meine Rolle bei was genau? Und warum versuchen Sie derart schnell von hier zu verschwinden? Was ist es überhaupt, von dem Sie befürchten, dass es passieren könnte?«

Mr. Morton seufzte und sagte dann mit müder Stimme: »Bitte, Miss Harrison. Elaine. Ich habe keine Zeit dafür. Ich  muss mein Flugzeug erwischen.« Er langte nach den Büchern, die ich vom Sofa entfernt hatte. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass seine Hände zitterten.

Wirklich bestürzt starrte ich zu ihm hoch.

»Mr. Morton, was ist es? Wovor haben Sie solche Angst? Wovor laufen Sie davon?«

»Miss Harrison.« Er seufzte schwer. Dann, so als hätte er über das Thema schon länger nachgedacht, sagte er: »Ihre Eltern verbringen hier ein Forschungsjahr, oder? Sie können ihre wissenschaftliche Arbeit einige Zeit ruhen lassen. Warum fragen Sie sie nicht, ob sie mit Ihnen verreisen können? Irgendwohin weit weg von der Ostküste. Es wäre am besten, wenn Sie sofort aufbrechen würden.« Sein Blick zuckte zum Fenster, durch das ich Wolken sehen konnte, die die helle Nachmittagssonne verdunkelten. »Je eher, desto besser.«

Dann wandte er sich ab, um noch mehr Bücher in den Koffer zu stopfen, den er gerade packte.

»Mr. Morton«, meinte ich vorsichtig. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie brauchen Hilfe. Von einem Psychiater.«

Er sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Ist es das, was Sie denken?«, war alles, was er daraufhin sagte, allerdings mit einem Unterton der Empörung in seiner Stimme.

Ich nahm ihm nicht übel, dass er beleidigt war. Es stand mir ja auch wirklich nicht zu, ihm so einen Rat zu geben. Trotzdem, irgendjemand musste es tun. Der arme Kerl war komplett übergeschnappt. Nicht dass er nicht das Recht gehabt hätte, wegen der ganzen Angelegenheit etwas angeschlagen zu sein. Aber trotzdem.

»Ich weiß, dass diese Sache mit Will und Lance und Jennifer irgendwie … sehr zufällig wirkt«, fuhr ich fort. »Aber Sie sind ein Lehrer … ein Erzieher. Es wird von Ihnen erwartet, mit Vernunft und Intelligenz an die Dinge heranzugehen. Sicherlich können Sie nicht ernsthaft an etwas so Lächerliches glauben wie an die Wiedergeburt König Artus’.«

»Und deshalb sind Sie den ganzen Weg hierhergekommen? Um mir zu sagen, dass das, woran ich glaube, lächerlich ist? Sie machen sich Sorgen um mich, nehme ich an? Befürchten, ich könnte verrückt sein?«

»Nun«, sagte ich, und obwohl ich mich schlecht dabei fühlte, wusste ich, dass ich ehrlich sein musste. »Ja. Ich meine, ich kann verstehen, wie jemand - sogar jemand, der, Sie wissen schon, nicht diesem Kult angehört, dem Sie angehören -«

Er schien lediglich leicht überrascht darüber zu sein, dass ich von seiner kleinen Gruppe wusste. Sein Tonfall war ebenfalls leicht, als er mich daraufhin zurechtwies: »Der Orden des Bären, Miss Harrison, ist ein brüderlicher Orden und kein Kult.«

»Was auch immer«, erwiderte ich. »Ich kann nachvollziehen, dass jemand wie ich zum Beispiel all diese Zufälle sieht - Wills Eltern; sein Vorname; die Geschichte mit Lance und Jennifer; Wills Namen für seinen Hund und sein Boot. Solches Zeug halt - und sich denkt: Na klar doch, das ist der wiedergeborene König Artus. Aber, wissen Sie, es gibt da auch gravierende Unterschiede. Jean ist nicht Wills leibliche Mutter - seine leibliche Mutter ist tot. Marco ist sein Stiefbruder, nicht sein Halbbruder. Und ich bin ganz bestimmt nicht die Lilienmaid von Astolat. Selbst wenn  ich es versuchen würde, könnte ich mich nicht in Lance verlieben. Sie sind ein Lehrer, Mr. Morton. Sie sollten rational denken. Wie kann ein Mann wie Sie an etwas so Hirnrissiges glauben, wie daran, dass König Artus von den Toten auferstanden ist - es sei denn, natürlich, Sie sind wirklich wahnsinnig?«

Er blinzelte. Ein einziges Mal.

Dann sagte er: »Nicht glauben, Miss Harrison. Wissen.

Es ist eine Tatsache. Artus wird zurückkehren. Ist zurückgekehrt. Nur -« Seine Miene verfinsterte sich.

»Nein. Es wäre falsch. Es ist besser, wenn Sie es nicht wissen«, sagte er kopfschüttelnd. »Wissen … kann gefährlich sein. Manchmal … nun, die meiste Zeit über wünschte ich, nichts davon zu wissen.«

»Geben Sie mir eine Chance«, verlangte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust.

Er starrte mich eine Minute lang an.

Dann sagte er: »Nun gut. Sie sind ein intelligentes Mädchen - zumindest schienen Sie das bis zu diesem Zeitpunkt zu sein. Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, dass mein Orden - der Orden des Bären - eine Geheimgesellschaft ist, deren einziger Zweck darin besteht, zu versuchen, die Mächte des Bösen in Schach zu halten, die verhindern, dass König Artus sich wieder zu neuer Macht erheben kann?«

»Hm«, meinte ich. »Ich würde Ihnen wahrscheinlich antworten, dass ich das bereits wusste. Und dass es da Medikamente gibt, die Sie nehmen können, um diese Art von paranoider Wahnvorstellung in den Griff zu bekommen.«

Er sah angesäuert aus. »Wir erwarten nicht, dass der Mann plötzlich seiner letzten Ruhestätte entsteigt, mit Excalibur in der Hand. Wir sind keine Einfaltspinsel, Miss Harrison. So wie die Mönche in Tibet die Welt nach dem nächsten Dalai Lama durchforsten, so suchen die Mitglieder des Ordens des Bären in jeder einzelnen Generation nach dem potenziellen Artur.« Er nahm seine Brille ab und begann, die Gläser mit einem Taschentuch zu polieren, das er aus seiner hinteren Hosentasche gezogen hatte. »Sobald wir einen finden, von dem wir glauben, dass er ernsthaft in Frage kommen könnte, senden wir ein Mitglied des Ordens in die Heimatstadt des Jungen, um ihn - meist in Gestalt eines Lehrers, wie in meinem Fall - zu beobachten. Fast immer enttäuschen uns diese Jungen. Doch gelegentlich - so wie bei Will - hat der Orden berechtigten Anlass zur Hoffnung …«

Er setzte seine Brille wieder auf und sah mich durch die nun glänzenden Gläser hindurch an.

»Und dann ist es nur die Frage, ob man die dunklen Mächte aufhalten kann. Ob man sie daran hindern kann, die Chance des Jungen, sein einstiges Potenzial wiederzuerlangen, zu zerstören.«

»Genau ab dieser Stelle komme ich nicht mehr mit«, erwiderte ich. »Dunkle Mächte? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Mr. Morton. Wovon reden Sie da bloß? Von Darth Vader? Oder Voldemort? Jetzt hören Sie schon auf.«

»Glauben Sie, dass das, was da vor vielen Jahren zwischen Lancelot und der Königin geschah, bloß eine Affäre war?«, fragte Mr. Morton, offensichtlich schockiert über meine Naivität. »Weil es sich nämlich um etwas viel Hinterlistigeres handelte und nicht nur von der Charakterschwäche der beiden verursacht wurde, sondern von der Macht der Kräfte, die Artus bezwingen wollten, die danach trachteten, ihn zu zerstören - nicht nur seinen eigenen Glauben an sich, sondern auch den seines Volkes an ihn. Das war der Moment, wo Mordred - der heute und für alle Zeiten ein Abgesandter des Bösen ist - schließlich zuschlug.«

»Hm«, meinte ich und starrte ihn dabei an. Ich hatte bei einigem von dem, was er mir eben gesagt hatte, leichte Probleme, es zu verdauen. Na schön. Bei allem. »Okay.«

Ich musste echt interessiert geklungen haben, denn neu ermutigt fuhr Mr. Morton fort.

»Sie wissen, dass er beim ersten Mal tatsächlich zu spät kam. Mordred, meine ich. Das finstere Mittelalter ging unter, obwohl er - und das Böse - alles daransetzten, um das zu verhindern. Denn Artus hatte den Thron lange genug inne, um sein Volk herauszuführen. Und am Ende war es nicht Mordred, der als guter und gerechter König in die Annalen der Geschichte einging, sondern sein Bruder Artus.

Doch Mordred hat aus diesem Fehlschlag gelernt«, erzählte Mr. Morton weiter. »Und seit dieser Zeit ist er immer rechtzeitig zur Stelle, sobald Artus versucht, sich wieder zu erheben. Er erscheint früher und früher in dessen Lebenszyklus, so dass das Licht am Ende vielleicht niemals gewinnen wird. Und so wird das Rad sich weiterdrehen, verstehen Sie, Elaine? Bis zum Ende der Zeit … oder bis das Gute schließlich ein für alle Mal über das Böse triumphiert und Mordred seine letzte Ruhe findet.«

Ich räusperte mich.

Die Sache war die, dass Mr. Morton im Kopf eigentlich völlig klar zu sein schien. Er wirkte genauso wenig verrückt wie - nun ja, mein eigener Vater.

Aber was er da sagte - woran er und sein »Orden« glaubten … Das war einfach hirnverbrannt. Kein vernunftbegabter Mensch konnte wirklich denken, dass Will Wagner die Reinkarnation von König Artus war. Die Sache mit unseren Namen - und Cavall - mal beiseitegelassen … Es ergab einfach überhaupt keinen Sinn.

Und das war noch nicht mal alles, was keinen Sinn ergab.

»Ich verstehe das nicht«, begann ich mit flacher Stimme. »Falls Sie wirklich daran glauben, dass Will Artus ist - und verzeihen Sie, aber das ist ein ziemlich großes Falls -, warum laufen Sie dann weg? Sollten Sie nicht hier bleiben und ihm helfen? Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber sind Sie nicht der Mann, den Ihr Orden hergeschickt hat, um ihn zu beschützen?«

Mr. Morton sah aufrichtig gequält aus.

»Das ist jetzt zwecklos«, erklärte er. »Sobald Guinevere ihn erst einmal verlassen hat, ist er Mordreds finsteren Absichten schutzlos ausgeliefert. Wir haben das wieder und wieder geschehen sehen, ganz egal, was wir versuchten, um es zu verhindern. Mordred wird sich - mit Hilfe der dunklen Seite - zur Macht erheben, so wie er es bereits in so vielen verschiedenen Inkarnationen in der Vergangenheit getan hat. Denken Sie an die teuflischsten politischen Führer der Geschichte, und Sie werden eine gute Vorstellung davon bekommen, was ich meine. Alle in Wahrheit Mordred. Und Artus wird … nun ja.«

»Er wird was?«, fragte ich neugierig.

»Tja«, sagte Mr. Morton sichtlich bekümmert, »er wird sterben.«
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Die Dämmrung sank schon herab,  
Als sie vom Ufer legte ab  
Und sich der Strömung übergab  
Die Lady von Shalott.


 

Sterben? Ich starrte ihn ungläubig an.

S »Nun«, sagte er und hatte dabei wenigstens den Anstand, leicht beschämt auszusehen. »Ja.«

»Aber …« Ich schien nichts anderes tun zu können, als einfach nur dazusitzen und nachzuplappern, was er mir eben mitgeteilt hatte. »Sterben?«

»Ja, natürlich.« Mr. Morton klang ein bisschen verärgert. »Was haben Sie denn gedacht, was passieren würde, Elaine? Warum, meinen Sie, gehe ich weg? Sie können kaum annehmen, dass ich dableiben und zusehen möchte, wie es geschieht.«

»Aber …« Ich starrte ihn einfach weiter an. Ich hatte heute eine Menge verrücktes Zeug gehört, doch das hier schoss nun wirklich den Vogel ab. »Sie meinen Will? Sie glauben, dass Will sterben wird?«

»Das muss er«, erwiderte Mr. Morton entschuldigend. »Damit Mordred - oder in diesem Fall Marco - seine Vorherrschaft erringen kann -«

»Sie denken, dass Marco Will etwas antun wird?«

»Das denke ich nicht, Miss Harrison«, sagte Mr. Morton ruhig. »Das weiß ich. Marco hat es mir selbst gesagt, letztes Jahr in meinem Klassenraum, als ich - entgegen meiner Anweisung, wie ich hinzufügen möchte - den idiotischen Versuch unternahm, vernünftig mit dem Jungen zu reden. Auf dieselbe Weise, wie es Ihnen jetzt offensichtlich ergeht, hatte auch ich einst Schwierigkeiten zu glauben, dass ein Mensch durch und durch böse sein kann. Ich dachte, dass wenn ich den jungen Mann nur erreichen könnte, er zur Vernunft kommen würde. Ich wurde eines Besseren belehrt - auf recht schmerzhafte Weise übrigens.«

»Als Marco Sie angegriffen hat«, folgerte ich, nachdem ich zwei und zwei zusammengezählt und dabei auf - nun, noch mehr Wahnsinn gekommen war. »Und anschließend von der Schule geworfen wurde.«

»Exakt«, bestätigte Mr. Morton. »Ich habe inzwischen erkannt, dass es ein fataler Irrtum meinerseits war. Marco über die Existenz des Ordens und die ihm vorherbestimmte Rolle im nächsten Lebenszyklus Artus’ zu informieren, hat ihm, entgegen meiner Annahme, nicht als Warnung gedient, sich gegen das Böse zu wappnen, sondern eher als Rechtfertigung dafür, es zu umarmen. Ganz nach dem Motto: Nun, es ist ja sowieso mein Schicksal, warum also dagegen ankämpfen?«

Ich blinzelte ihn fassungslos an. »Sie haben Marco also gesagt, dass er die Reinkarnation von Mordred ist?« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Marco auf die Neuigkeit reagiert hatte. Mit höhnischem Gelächter.

Aber, offensichtlich, auch mit Gewalt. Gegen den Überbringer. Und vielleicht nicht unverdienterweise.

»Ich schäme mich zuzugeben, dass ich es getan habe«,  sagte Mr. Morton. »Obwohl ich nicht behaupten kann, damals den Eindruck gehabt zu haben, dass er mir glaubte. Allerdings scheint die Tatsache, dass er Sie als Elaine von Astolat erkannte, darauf hinzuweisen, dass er sich mit der Idee auseinandergesetzt hat.«

»Ich bin nicht«, widersprach ich langsam und zornig, »Elaine von Astolat.«

Mr. Morton lächelte traurig. »Seltsam. Das ist exakt das Gleiche, was Marco sagte. Nur in seinem Fall bestand er darauf, nicht Mordred zu sein.«

»Er ist nicht Mordred.« Ich war extrem aufgebracht. Wirklich. Das alles war viel zu weit gegangen. »Und Ihnen sollte man Ihre Zulassung als Lehrer entziehen, und zwar dafür, dass Sie herumlaufen und beeinflussbaren jungen Menschen weismachen, sie seien die Reinkarnation irgendwelcher mythischen Figuren!«

Mr. Morton drohte mir mit dem Finger. »Nein, Elaine. Sie wissen ganz genau, dass sie nicht mythisch sind.«

Ich hatte das Bedürfnis, mit irgendwas zu werfen. Ich konnte nicht glauben, dass ich dieses Gespräch überhaupt führte.

»In Ordnung«, sagte ich. »Sie waren also real. Einst. Und ja, Artus hat wirklich existiert. Und - nur um der Diskussion willen - mal angenommen, diese ganze Sache mit der Reinkarnation könnte tatsächlich möglich sein. Sie haben Marco deshalb gewarnt. Haben Sie auch mit Will darüber gesprochen?«

»Das hat doch keinen Sinn, Elaine. Wie ich bereits gesagt habe, ist es jetzt sowieso zu spät. Aber tatsächlich haben Mitglieder des Ordens in der Vergangenheit versucht, den Bären vor dem zu warnen, was ihm widerfahren würde - so wie ich vergeblich versucht habe, Marco zum Licht zu führen -, doch es hat in all seinen Reinkarnationen niemals einen Nutzen gehabt. Meistens glaubte er uns noch nicht einmal. Unausweichlich erhob sich dann die Dunkelheit, um uns … und ihn zu vernichten.«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Wenn dieses ganze Zeug tatsächlich wahr ist und das, woran Sie und Ihr Orden glauben, gerade wirklich passiert, dann wird Marco Will töten - und Sie denken nicht, dass es einen Nutzen hätte, Will vielleicht anzurufen und ihm Bescheid zu sagen?«

»Es ist zu spät, Elaine«, wiederholte Mr. Morton kopfschüttelnd. »Er hat Guinevere bereits verloren. Er will nicht mehr weiterleben -«

»Aber das ist genau das, was ich versucht habe, Ihnen heute Morgen zu sagen.« Ich verspürte den Drang zu schreien, während ich gleichzeitig versuchte, ruhig zu bleiben. Nicht dass ich diesen ganzen Unsinn auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte. Aber um der Diskussion willen …. »Will hat kein Problem damit, dass Jen ihn wegen Lance verlassen hat! Wirklich. Er hat mir gesagt, dass er erleichtert war, als er es herausfand.«

Mr. Morton lächelte traurig auf mich herab.

»Und wenn wir ihn warnen würden, Elaine? Denken Sie wirklich, dass er uns glauben, geschweige denn die nötigen Schritte unternehmen würde, um sich selbst zu schützen, was in jedem Fall ein fruchtloses Unterfangen wäre? Meinen Sie, dass es den geringsten Unterschied machen würde? Sie haben keine Vorstellung, womit wir es hier zu tun haben. Der Kampf um Artus zwischen dem Licht und der Dunkelheit tobt seit Jahrhunderten. Das Böse duldet keine Einmischung seitens des Lichts. Es wird uns  unüberwindbare Hindernisse in den Weg legen - tödliche Hindernisse. Mordred wird - mit Hilfe der dunklen Seite - eine Möglichkeit finden, seinen Bruder zu töten, ganz egal, was wir -«

»Marco hat kein Interesse daran, Will zu töten«, schrie ich und konnte noch immer nicht glauben, dass ich dieses Gespräch überhaupt führte. »Welchen Grund sollte Marco haben, Will töten zu wollen?«

»Abgesehen davon, dass er durch seine Gier und selbstsüchtige Rücksichtslosigkeit anderen gegenüber in die Fänge der Mächte der Dunkelheit geraten ist?« Mr. Morton runzelte die Stirn. »Denken Sie darüber nach, Elaine.«

Ich dachte über Marco nach, über seine sarkastische und abfällige Art. Klar, er war gemein und mit dieser eiskalten Haut mehr als nur ein bisschen unheimlich.

Aber ein Mörder? Andererseits hatte er versucht, Mr. Morton umzubringen - aber erst, nachdem der ihm gesagt hatte, er sei die Reinkarnation der meist gehassten historischen Figur aller Zeiten. Warum sollte er Will töten wollen? Ich meine, er hatte selbst zugegeben, dass sich sein Leben dramatisch verbessert hatte, seit er bei Will und Admiral Wagner lebte. Er hatte sogar ein Boot bekommen. Oder konnte zumindest eines benutzen. Was war es noch mal, was er an jenem Tag gesagt hatte?

Nicht ich bin der Glückspilz. Sondern Will.

Konnte das der Grund sein?

»Sie denken, dass Marco versuchen wird, Will zu töten«, sagte ich zu Mr. Morton, »weil er eifersüchtig auf ihn ist? Und zornig wegen dem, was Wills Vater seinem Dad angetan hat? Ist es das?«

»Dieses Mal?« Mr. Morton nickte. »Da steckt eine Menge  mehr dahinter, als Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, aber ich nehme an, dass auch das durchaus eine Rolle spielen könnte.«

»Es ist jedes Mal anders?« Das war der Teil, der es so schwer machte, wirklich an eine paranoide Wahnvorstellung zu glauben, wie ich es anfangs hartnäckig versucht hatte. Die Tatsache, dass die Geschichte als Ganzes betrachtet so wohl durchdacht war, dass sie tatsächlich irgendwie Sinn ergab.

»Nur Variationen verschiedener Themen«, erklärte Mr. Morton. »Mordred hat Artur gehasst, weil er den Thron wollte. Er kümmerte sich nicht um seine eigenen Leute, interessierte sich keinen Deut für ihre Nöte, sondern frönte stattdessen seiner Vergnügungssucht. Da vereinnahmte ihn das Dunkel vollends, machte ihn zu einem der ihren -«

»Hören Sie auf!« Ich schlug die Hände über meine Ohren, weil ich mich langsam völlig überfordert fühlte. »Ich will nichts mehr von der dunklen Seite hören, okay? Was mich interessiert ist, wie Sie - wenn Sie sich schon so sicher sind, dass das passieren wird - einfach weglaufen und Wills Ermordung zulassen können. Ich verstehe, dass Sie Angst haben vor… der Dunkelheit.« Nun klang ich genauso durchgeknallt wie er, aber das war mir egal. »Aber warum zum Teufel wollen Sie noch nicht mal zur Polizei gehen?«

»Und was soll ich denen sagen, Elaine?« Mr. Morton lächelte kläglich. »Dass einer uralten Prophezeiung zufolge, die sich bereits wieder und wieder erfüllt hat, dieser junge Mann eines Tages seinen Stiefbruder umbringen und anschließend großes Unheil über die Welt bringen wird? Das kann ich nicht tun. Sie wissen, dass man mir nicht glauben würde.«

Nein, man würde ihm nicht glauben. Selbst ich wollte ihm nicht glauben. Weil das alles nämlich komplett verrückt war.

»Und selbst wenn sie es täten«, fuhr Mr. Morton fort, »gibt es nichts, was die Polizei dagegen unternehmen könnte. Revolver und Gummiknüppel können nichts ausrichten gegen den Zorn der dunklen Seite. Und ich hätte dann zu verantworten, dass unschuldige Menschen ihr Leben in einem Krieg riskieren, den zu gewinnen sie nicht die geringste Chance haben. Einer weit verbreiteten Überzeugung zufolge - deren Wahrheit allerdings erst noch bewiesen werden muss - können nämlich nur diejenigen, die Artus’ engstem Kreis angehören, der Regentschaft der dunklen Seite ein Ende setzen.«

»Also …« Ich wischte eine Haarsträhne von meinen Augen weg. »Wer dann? Lance? Jennifer?«

»Selbstverständlich«, bestätigte er. »Einer der beiden. Bloß nicht … nun, Sie.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Weil Elaine von Astolat der historischen Geschichtsschreibung nach König Artus niemals auch nur begegnet ist, richtig?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass es besser ist, wenn Sie es nicht wissen«, erinnerte mich Mr. Morton mit betrübter Stimme.

»Ich müsste völlig den Verstand verloren haben, wenn ich auch nur ein Wort von all dem glauben würde.«

Mit vor Besorgnis weichen Zügen auf seinem kantigen Gesicht sah Mr. Morton mich an.

»Elaine«, sagte er sanft. »Gehen Sie heim. Überreden Sie Ihre Eltern dazu, Sie an irgendeinen Ort weit weg von hier zu bringen. Vielleicht zurück nach Minnesota. Es wäre  wahrscheinlich besser für Sie, wenn Sie … nun ja, wenn Sie einfach in Ihre Heimat zurückkehrten.«

Irgendetwas an der Art, wie er das Wort Heimat sagte, brachte bei mir das Fass zum Überlaufen.

Anders ausgedrückt, ich explodierte. Ich hatte alles Übrige toleriert. Das Gerede über die Mächte der Dunkelheit und die Gefahren, die lauerten, falls man versuchte, ihnen entgegenzuwirken. Jennifer als Wills Motivation, leben zu wollen. Sogar das mit Tahiti.

Aber das hier konnte ich einfach nicht hinnehmen.

»Heimat?«, echote ich. »Was wissen Sie denn schon über  Heimat? Es sind die Menschen, die einen Ort zur Heimat machen … Menschen, die einem etwas bedeuten und denen man selbst etwas bedeutet, vorausgesetzt man wendet sich nicht ab und gibt sie wegen Tahiti auf, weil man an irgendeine blödsinnige Prophezeiung glaubt. Ich weiß nicht, ob diese Sache mit dem Licht und dem Dunkel wahr ist, Mr. Morton, aber eines weiß ich ganz sicher: Falls Sie und dieser so genannte Orden wirklich auf Wills Seite stünden, würden Sie ihn nicht einfach im Stich lassen, ohne auch nur versucht zu haben, ihm zu helfen. Er würde das mit Ihnen niemals machen. Er würde niemals sagen:  Tja, auf diese Weise ist es nun mal schon immer abgelaufen, deshalb schätze ich, dass es besser ist, erst gar keinen Versuch zu unternehmen, die Dinge zu ändern, denn das habe ich einmal getan, und es hat nicht funktioniert, weil die dunkle Seite immer gewinnt.«

Meine Stimme brach, doch das kümmerte mich nicht. Ich brüllte einfach weiter.

»Aber ist es nicht genau das, was Ihren kostbaren Artus überhaupt erst so beliebt machte? Angeblich war er doch  dieser großartige, innovative Denker, der die Dinge eben nicht so anging, wie die Menschen es von ihm erwarteten, weil man sie seit jeher so angegangen war. Falls Will wirklich Artus sein sollte - und ich behaupte nicht, dass er das ist, weil ich diese ganze Sache nämlich für Schwachsinn halte -, würde er sich dann wirklich einfach zurücklehnen und sagen: Oh, leider kann ich das nicht ändern, weil es noch nie jemand zuvor getan hat, und Sie dann einfach Ihrem sicheren Tod überlassen? Nein, das würde er nicht. Und wissen Sie was, Mr. Morton? Ich werde es auch nicht.«

Dann drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und verließ Mr. Mortons Apartment mit hocherhobenem Kopf und gestrafften Schultern, so als wäre ich, und nicht Jennifer Gold, in einem vergangenen Leben eine Königin gewesen.
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Sie lag im schneeweißen Gewand,  
Das floss bis hin zum Barkenrand,  
Ein Blatt fiel sanft auf ihre Hand,  
Und durch die Stimmen der Nacht fand  
Sie den Weg nach Camelot.


 

Ich wusste von meinem Bruder Geoff, der ein geübter Schulschwänzer war, dass es für gewöhnlich einen ganzen Werktag dauerte, bis die Verwaltung den Missetätern auf die Schliche kam. Mir war also klar, dass ich zumindest noch einen Tag lang in Sicherheit war, bevor man mich ins Büro der Stellvertretenden Direktorin Pavarti zitieren würde, damit ich meine Abwesenheit während der fünften und sechsten Unterrichtsstunde erklären konnte.

Trotzdem hielt ich es für besser, mich bis zum nächsten Stundengong in der Damentoilette zu verstecken, anstatt zu riskieren, dass man mich erwischte, während ich durch die Flure schlenderte.

So verkrümelte ich mich also in den nächstgelegenen Waschraum.

Das Erste, was ich tun musste, überlegte ich dort, war Will zu finden. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Klassenraum er während der sechsten und siebten Schulstunde saß, aber das würde ich irgendwie herausbekommen, ihn mir dann schnappen und ihm mitteilen, dass zumindest  ein Mitglied des Lehrkörpers der Avalon Highschool ihn im Verdacht hatte, die Reinkarnation eines einstigen mittelalterlichen Königs zu sein, und dass er sich außerdem seitens seines Stiefbruders in ernster und tödlicher Gefahr befand.

Mr. Morton hatte in einem Punkt Recht gehabt: Will würde mir natürlich nicht glauben. Welcher geistig gesunde Mensch würde das schon?

Trotzdem hieß das nicht, dass er keinen Anspruch darauf hatte, es zu wissen.

Ich war gerade dabei, vor dem Spiegel über dem Waschbecken meinen Pferdeschwanz in Ordnung zu bringen, als ich bemerkte, dass ich nicht allein in der Toilette war. Ich hörte Geschniefe hinter der letzten Kabinentür, die verschlossen war. Als ich mich bückte, um durch den Spalt zwischen Tür und Fußboden zu spähen, sah ich zwei weiße Turnschuhe, an denen ein paar von Avalons unverwechselbaren blau-goldenen Pompoms baumelten.

Da weinte ein Cheerleader in meiner Gegenwart auf dem Damenklo.

Und nach allem, was der Tag bisher für mich bereitgehalten hatte, wusste ich ziemlich genau, um welchen Cheerleader es sich dabei handelte.

»Jennifer?«, fragte ich, als ich an die Kabinentür klopfte. »Ich bin’s, Ellie. Bist du okay?«

Ich hörte ein besonders schlürfiges Schniefen, dann sagte Jennifer mit rauer Stimme: »Geh weg.«

»Komm schon, Jennifer. Mach auf und rede mit mir. So schlimm kann es doch nicht sein.«

Es folgte eine Pause. Und dann hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, bevor Jennifer - die selbst mit  rot geränderten Augen noch fantastisch aussah - schließlich aus dem Klo kam, wobei sie sich die Augen mit dem langen Ärmel ihres Cheerleader-Sweatshirts trocknete.

»Sa-sag es niemandem«, bat sie mich und sah dabei mit großen, verängstigten Augen zu mir hoch. »Dass du mich hier beim Heulen erwischt hast. Auch nicht diesen Klatschtanten aus dem Laufteam, mit denen du immer rumhängst. Okay? Weil die mich sowieso schon genug hassen und es dadurch nur noch schlimmer werden würde.«

»Ich werde es mit keinem Wort erwähnen«, versprach ich und zog dabei ein paar Papierhandtücher aus dem Spender an der Wand, die ich ihr reichte, nachdem ich sie am Waschbecken ein bisschen nass gemacht hatte. »Aber sie hassen dich nicht.«

»Machst du Witze?« Jennifer betupfte ihre Augen mit den Papiertüchern. »Jeder hasst mich. Wegen dem, was ich Will angetan habe.«

»Nicht jeder hasst dich«, widersprach ich. »Ich hasse dich nicht. Und Will auch nicht.«

Zu meiner Bestürzung fing Jennifer daraufhin wieder zu weinen an, gerade als ich dachte, sie hätte aufgehört.

»Ich weiß«, rief sie unter Tränen. »Das ist das Schlimmste daran. Will ist heute Morgen zu mir gekommen und war dabei so unglaublich süß! Er hat gemeint, er wüsste, dass Lance und ich nicht vorgehabt hätten, ihn zu verletzen, und dass es für ihn völlig okay sei, dass wir beide nun zu-zusammen sind. Er hat sogar gesagt, dass wir seiner M-meinung nach ein schönes Paar abgeben. Lance und ich. Oh mein Gott. Ich wollte sterben!«

»Warum?«, fragte ich und tätschelte dabei ihren Arm - ich schätze, um sie zu trösten. »Glaubst du ihm nicht?« 

»Natürlich glaube ich ihm«, erwiderte Jennifer mit einem verwunderten Lachen. »Ich meine, das ist ja schließlich eins der Dinge, die Will so besonders machen - dass er niemals lügt. Nicht mal, damit sich jemand besser fühlt. Na ja, wenn man krank ist, würde er vielleicht trotzdem sagen, dass man toll aussieht oder so was in der Richtung. Aber nicht bei - niemals bei wichtigen Dingen. Deshalb weiß ich, dass er die Wahrheit gesagt hat. Aber das ist ja gerade der springende Punkt. Das mit Lance und mir macht ihm wirklich nichts aus. Er ist einfach so … nett.«

Etwas Kaltes griff nach meinem Herzen, doch dann sagte ich mir, dass meine Reaktion dumm war. Und selbstsüchtig.

»Willst du denn wieder mit ihm zusammen sein?«, fragte ich sie wesentlich gelassener, als ich mich fühlte. Weil mir natürlich plötzlich bewusst wurde, wie sehr ich gehofft hatte, dass Will, jetzt wo er frei war, aufhören würde, uns nur als gute Freunde zu betrachten und mehr als … nun, was auch immer.

Aber falls er und Jennifer wieder zusammenkamen, würde das garantiert nie passieren.

»Ich weiß nicht«, sagte sie jämmerlich. »Ein Teil von mir wird ihn immer lieben. Aber der Rest … Hältst du es für möglich, dass man zwei Jungen gleichzeitig lieben kann?«

Hilflos zuckte ich die Achseln. »Keine Ahnung. Ich meine, ich war erst ein einziges Mal verliebt -«

»In Will, stimmt’s?«, fragte Jennifer und wischte sich dabei über die Augen.

Ich starrte sie total geschockt an. »W-was? Nein! Natürlich nicht! Ich habe diesen anderen Jungen gemeint. Ähm, diesen Jungen namens Tommy -«

»Ist schon okay«, beruhigte mich Jennifer daraufhin. Sie hatte wieder zu weinen aufgehört und nestelte nun ihr Make-up aus ihrer Handtasche, um ein paar Reparaturarbeiten vorzunehmen. »Ich meine, ich bin deswegen nicht sauer auf dich. Außerdem wärt ihr zwei ein niedliches Paar. Ihr seid beide so dunkel. Und so groß.«

Ich hatte das Gefühl, würgen zu müssen. »Das - das ist nicht das, was ich für ihn empfinde.«

»Nicht?« Sie schürzte die Lippen und betupfte sie mit Lipgloss. »Jedenfalls mag er dich. Und zwar seit dem Moment, als er dich zum ersten Mal gesehen hat. An jenem Tag im Park, erinnerst du dich? Es ist fast so, als würde er dich aus einem anderen Leben kennen oder so was in der Art.«

Ich lächelte kläglich. Denn wenn das, was Mr. Morton über mich glaubte, der Wahrheit entsprach - was nicht der Fall war -, war logischerweise nicht ich diejenige, die Will in einem früheren Leben gekannt hatte. Diese Ehre gebührte einzig und allein Jennifer.

»Er mag mich bloß als Freund«, sagte ich zum scheinbar millionsten Mal an diesem Tag.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Jennifer ein wenig geheimnisvoll. »Ich meine, er hat dich eingeladen, mit uns segeln zu gehen. Er lädt nicht gerade jeden X-Beliebigen auf sein geliebtes Boot ein. Und er sagt, dass sein bescheuerter Hund dich mag. Außerdem sagt er, dass er mit dir reden kann. Will hat seit einiger Zeit ein großes Bedürfnis danach, zu reden. Weißt du, er hat sich … verändert.« Sie warf mir einen bedeutsamen Blick zu.

Doch ich hatte keine Ahnung, was sie meinte.

»Wie verändert?« »Als wir vor zwei Jahren zusammenkamen«, erklärte sie achselzuckend, »war alles, wofür er sich interessierte, Football und Segeln. Dann wurde er in den Schülerrat gewählt. Manchmal« - sie sah mich gequält an - »will er sogar über Politik reden. Politik! Während des Sommers hat er ernsthaft davon gesprochen, mit dem Footballspielen aufzuhören, damit er mehr Zeit für den Debattierclub oder was auch immer hat. Kannst du dir das vorstellen? Lance hat ihm das zum Glück ausgeredet. Aber die Wahrheit ist, dass ich das Gefühl hatte, er würde sich in jemanden verwandeln, den ich noch nicht mal mehr kannte …«

»Das ist das, was ich an Lance am liebsten mag«, fuhr sie dann fort, während sie ihr Make-up-Täschchen zuschnappen ließ. »Er will nicht ständig reden, so wie Will in letzter Zeit. Ich schwöre, manchmal war es fast so, als würde er lieber reden als - na ja, du weißt schon.«

Ich wusste tatsächlich. Und der Gedanke trieb mir die Röte ins Gesicht.

»Es wäre so cool, wenn du und Will anfangen würdet, miteinander zu gehen«, sagte Jennifer mit plötzlich strahlenden Augen. »Weil mir die Leute dann nämlich nicht länger wegen der Geschichte mit Lance im Nacken sitzen würden. Denn weißt du, auch wenn Will langsam ein bisschen zum Sonderling wird, mit dieser ganzen Das-Football-aufgeben-und-stattdessen-im-Wald-sitzen- Nummer ist er trotzdem genauso beliebt wie eh und je. Denk wenigstens darüber nach, okay?«

Sie schleuderte ihre blonde Lockenmähne nach hinten, dann drehte sie sich um und sah anstelle ihres Spiegelbilds  mich an. »Na, was meinst du? Würdest du mir anmerken, dass ich mir noch vor einer Minute die Augen aus dem Kopf geheult habe?«

Ich sah sie an, und mein Herz wurde schwer.

Denn sie war hinreißend. Sogar nachdem sie sich - wie sie es ausdrückte - gerade die Augen aus dem Kopf geheult hatte. Nicht in einer Million Jahre würde ich mit ihr konkurrieren können, ganz egal, was sie sagte.

Und der Grund war nicht nur, dass sie so hübsch war. Wenn es nur das gewesen wäre, hätte ich sie zumindest hassen können, und das ohne schlechtes Gewissen.

Aber es war unmöglich, sie zu hassen, denn sie hatte überhaupt nichts Falsches an sich. Fröhlich hatte sie mir mitgeteilt, dass der Junge, in den sie noch immer ein bisschen verliebt war, tatsächlich mehr an mir interessiert war … bevor sie mich - wieder ohne das kleinste Anzeichen von Eifersucht - dazu gedrängt hatte, seine Freundin zu werden, weil das die Dinge für sie in gesellschaftlicher Hinsicht erleichtern würde.

Wie konnte man so jemanden nicht mögen?

»Du sieht fantastisch aus«, sagte ich und meinte es auch so.

»Danke.« Jennifer reckte ihr Kinn, um zu mir hochzusehen.

»Du wirst es wirklich niemandem erzählen, oder?«

»Nein«, versprach ich. »Ganz bestimmt nicht.«

»Es ist seltsam«, meinte sie, während sie auf die Eingangstür der Damentoilette zusteuerte. »Aber ich habe totales Vertrauen zu dir. Dabei kenne ich dich kaum. Du musst wohl einer von diesen speziellen Menschen sein. Du weißt schon, die Sorte, bei denen man das Gefühl hat, dass  man ihnen schon mal begegnet ist, obwohl das nicht stimmt. Irgendwie so«, fügte sie heiter hinzu, »wie bei Will.«

»Na ja, nicht ganz«, wollte ich eigentlich sagen, doch dann blieben mir die Worte im Hals stecken. Weil ich in diesem Moment nämlich hätte schwören können, dass ich ausgerechnet Mr. Mortons Stimme hinter uns hörte.
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Ihr Lied klang traurig und vertraut,  
Mal sang sie leise, manchmal laut,  
Ihr Blut fror unter bleicher Haut,  
Starr war ihr Blick, als sie geschaut  
Hinab zur Stadt von Camelot.


 

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Mr. Morton auf dem Weg zum Büro der Beratungslehrer um die Ecke bog, wobei er eine Hand in einer beschützenden Geste an den Rücken einer schlanken Frau gelegt hatte. Es war von hinten schwer zu sagen, aber sie sah fast so aus wie Wills Mom.

Als ich Mr. Morton in seinem schneidigen britischen Tonfall sagen hörte: »Hier entlang, Mrs. Wagner«, da wusste ich, dass es tatsächlich Wills Stiefmutter war.

Warum um alles in der Welt war Mr. Morton zur Schule zurückgekommen? Sollte er nicht eigentlich in einem Flieger nach Tahiti sitzen?

Und warum traf er sich ausgerechnet mit Mrs. Wagner?

Ich wusste, dass das nur Ärger bedeuten konnte.

»Wir sehen uns später«, sagte ich zu Jennifer, die weiter den Flur hinuntergegangen war, ohne zu bemerken, was hinter uns passierte.

»Oh.« Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Na klar.«

Ich wirbelte herum und rannte Mr. Morton nach, der Mrs. Wagner gerade die Glastür, die zum Beratungsbüro führte, aufhielt.

»Treten Sie ein«, sagte er. »Ich sehe nur kurz nach, ob der Konferenzraum frei ist -«

»Mr. Morton«, rief ich, als ich hinter ihnen in das Büro stürzte.

Mrs. Wagner drehte sich um und sah mich dann blinzelnd an. »Oh«, meinte sie. Verblüffenderweise schien sie mich trotz der Masse von Leuten, die sie bei Wills Party getroffen haben musste, zu erkennen. »Hallo, wir kennen uns doch. Ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«

»Ellie Harrison«, sagte ich schnell. »Mr. Morton, kann ich ganz kurz draußen im Flur mit Ihnen sprechen?«

»Nein, Miss Harrison«, erwiderte er streng. »Ich fürchte, das können Sie nicht. Wie Sie sehen, habe ich gerade einen Termin. Mrs. Wagner, kommen Sie doch bitte herein und nehmen Sie Platz, ich bin sicher, dass Mrs. Klopper« - die Empfangsdame des Beratungsbüros erhob sich gehorsam hinter ihrem Schreibtisch - »Ihnen gern eine Tasse Kaffee bringen wird, während wir auf das Eintreffen Ihres Stiefsohnes warten.«

»Moment mal.« Ich starrte Mr. Morton an, der hinter Mrs. Wagners Rücken unmissverständliche Verschwinden-Sie -Gesten in meine Richtung machte. »Sie treffen sich mit Will und Mrs. Wagner?«

»Ja, das tue ich, Miss Harrison, falls Sie nichts dagegen haben. Wir müssen Will ein paar sehr wichtige Dinge erklären. Sollten Sie eigentlich nicht gerade in irgendeiner Unterrichtsstunde sein?«

Will ein paar wichtige Dinge erklären. Auf keinen Fall würde ich mir das entgehen lassen. Ich ließ mich auf eines der blauen Sofas im Vorraum sinken, schnappte mir eine Ausgabe des National Geographic und sagte: »Tatsächlich habe ich einen Termin bei meinem Vertrauenslehrer.«

Mrs. Klopper, die gerade mit zwei Tassen in der Hand von der Kaffeemaschine zurückkam, sah mich stirnrunzelnd an. »Sie sind nicht eingetragen«, meinte sie. »Und Ms. Enright ist im Moment nicht da.«

»Ich benötige einen Rat«, behauptete ich und versuchte dabei betrübt auszusehen. »Es geht um etwas Persönliches. Ein echter Notfall.«

Mrs. Kloppers Miene wurde besorgt. »Nun, ich werde versuchen, jemanden zu finden, der mit Ihnen spricht, meine Liebe.« Sie reichte Mr. Morton die beiden Tassen, dann eilte sie zurück zu ihrem Schreibtisch, um einen Beratungslehrer ausfindig zu machen, der sich meiner annehmen konnte.

Während sie telefonierte, flüsterte mir Mr. Morton zu: »Ich würde das hier nicht tun, wenn Sie mir nicht so ein schlechtes Gewissen eingeredet hätten. Jetzt könnten Sie wenigstens versuchen, es nicht noch schwerer für alle Beteiligten zu machen.«

»Wieso mache ich es noch schwerer für alle?«, begann ich zurückzuflüstern.

Doch in diesem Moment tauchte Will höchstpersönlich im Türrahmen auf. Er hielt einen Schüler-Passierschein in der Hand und sah mich seltsam an.

»Jemand will mich sprechen?«, fragte er, doch dann verlor sich seine Stimme, als er seine Stiefmutter hinter den Glaswänden des Konferenzraums bemerkte. »Jean? Mr. Morton? Worum geht es hier?«

»Um nichts, dessentwegen man sich übermäßig Sorgen machen müsste, junger Mann.« Was Mr. Morton da sagte, musste die Untertreibung des Jahres sein. »Würden Sie bitte zu uns hereinkommen? Ich möchte nur ein paar Dinge zwischen Ihnen und Ihrer, ähm, Mrs. Wagner klären.«

Will ging langsam an meinem Sofa vorbei und auf die Tür des Konferenzraums zu. Die Augenbraue, die er dabei mit einem Blick in meine Richtung nach oben zog, sagte alles: Was geschieht hier?

Ich weiß es nicht, formte ich mit den Lippen hinter der Zeitschrift hervor, die ich hochhielt, um mein Gesicht gegen Mr. Mortons Blick abzuschirmen. Und ich wusste es wirklich nicht. Zumindest nicht, was Wills Stiefmutter mit dem Ganzen zu tun haben könnte.

Will bedachte mich mit einem etwas schiefen Grinsen, bevor er anschließend den Konferenzraum betrat. Mr. Morton sah mich noch ein letztes Mal warnend an, dann schloss er die Tür. Er machte sich nicht die Mühe, die Jalousien vor der Glaswand herunterzulassen, und so konnte ich beobachten, wie er für Will einen Stuhl hervorzog und sich anschließend selbst setzte. Dann begann er mit auf der Tischplatte verschränkten Händen zu sprechen.

Ich konnte kein Wort hören. Ich bemerkte bloß den Ausdruck auf Mrs. Wagners Gesicht (Wills konnte ich nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu mir saß). In nur zwei Minuten verwandelte sich ihre Miene von höflich alarmiert zu echt verwirrt zu defensiv.

Was um alles in der Welt konnte er nur zu ihr sagen?

»Ähm«, begann Mrs. Klopper und lenkte damit meine Aufmerksamkeit von der Szene ab, die sich hinter dem Glas abspielte. »Ellie, stimmt’s? Es tut mir leid, aber im Moment  kann sich niemand um Sie kümmern. Allerdings ist Ms. Enright auf dem Rückweg und sollte in fünfzehn Minuten hier sein. So lange können Sie doch warten, oder?«

»Klar«, sagte ich mit der Zeitschrift vor der Nase, um so zu tun, als sei ich völlig darin vertieft. Doch in Wirklichkeit versuchte ich von Mr. Mortons Lippen zu lesen. Warum hatte ich bloß all diese nutzlosen Fächer wie Bio und Deutsch gewählt, wenn ich doch eigentlich einen Kurs im Lippenlesen hätte belegen sollen.

Aber auch ohne Unterricht im Lippenlesen gehabt zu haben, fiel es mir nicht schwer, zu deuten, was ich als Nächstes sah: Mrs. Wagner, die plötzlich eine Hand vor ihren Mund schlug, völlig schockiert über irgendwas, das Mr. Morton gesagt hatte. Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus. Kurz darauf sah ich sie nicken, während sie gleichzeitig Will eine Hand entgegenstreckte.

Doch Will schreckte vor ihrer Hand zurück, sprang dann von seinem Stuhl auf und stolperte rückwärts von dem Tisch weg. Ich konnte sein Gesicht noch immer nicht sehen, aber ich konnte sehen, dass er den Kopf schüttelte.

Was war da los? Hatte Mr. Morton ihm gerade mitgeteilt, dass er die Reinkarnation von König Artus war? Aber deswegen wäre Will doch sicher nicht kopfschüttelnd von seinem Stuhl aufgesprungen. Er hätte stattdessen lachen müssen, weil es so absurd war. Was konnte Mr. Morton gesagt haben, das Will so aus der Fassung und seine Stiefmutter zum Weinen brachte?

»Man hat Ihnen verboten, hier zu sein!«

Nur wegen der Panik in Mrs. Kloppers Stimme wandte ich meinen Blick von der Szene hinter der Glaswand ab. Und weil ich dachte, sie würde mit mir sprechen.

Das tat sie nicht. Sie sprach mit dem Jungen, der ins Beratungsbüro gekommen war, ohne dass ich es gehört hatte, und der nun hier stand und das Trio in dem Konferenzraum anstarrte, als ob nichts anderes in dem Gebäude existierte.

»Marco«, sagte ich und sprang von der Couch hoch.

Doch er hörte mich nicht. Schwer atmend und mit seinem Autoschlüssel in der Hand fixierte er seine Mutter und seinen Stiefbruder. In seinen Augen lag etwas, das mir gar nicht gefiel. Ich konnte nicht genau sagen, was es war. Doch mir war klar, dass es nichts Gutes bedeutete.

»Sie wissen, dass es Ihnen untersagt ist, das Schulgelände zu betreten, Marco«, sagte Mrs. Klopper mit vor Angst bebender Stimme, während sie gleichzeitig den Hörer von ihrem Bürotelefon abnahm und anfing, eine Nummer zu wählen. »Nach dem, was letztes Mal passiert ist. Ich verständige die Polizei. Sie sollten jetzt besser gehen.«

Doch Marco ging nicht. Stattdessen steuerte er die Tür des Konferenzraums an.

Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat. Normalerweise bin ich kein besonders mutiger Mensch … außer vielleicht, wenn es um Schlangen geht. Doch an Marco war in diesem speziellen Moment nicht mal ansatzweise etwas Schlangenhaftes. Oder besser gesagt, er war zwar wie eine Schlange, aber nicht von der halb ertrunkenen Sorte, die man zusammengerollt im Poolfilter finden kann, sondern mehr wie eine von den überaus Lebendigen, die sich mit ihren giftigen Fängen plötzlich angriffsbereit zu deinen Füßen winden.

Doch das hinderte mich nicht daran, mich zwischen Marco und die Glastür zu stellen … und zwar genau in  dem Moment, als Mr. Morton hochsah und Marcos Anwesenheit zum ersten Mal bemerkte.

»Marco«, sagte ich und stellte fest, dass mein Atem seltsamerweise genauso schwer ging wie seiner. »Hey. Wie geht’s?«

Er sah noch nicht mal zu mir runter. Sein Blick war auf Will geheftet. »Ellie. Geh mir aus dem Weg.«

»Ich glaube nicht, dass du hier sein dürftest«, erwiderte ich mit einem besorgten Blick über meine Schulter. Mrs. Wagner, die Marco durch ihren Tränenschleier hindurch entdeckte, versuchte ihr Gesicht zu trocknen. Will sah einfach nur fassungslos aus. »Mrs. Klopper hat die Polizei gerufen. Du solltest besser verschwinden.«

»Nicht solange ich nicht weiß, worüber sie reden«, sagte er, den Blick auf seine Mutter gerichtet.

»Ich glaube, dass ihr Gespräch, egal, worum es dabei geht, vertraulich ist. Es betrifft nur Will und deine Mutter.«

»Und Mr. Morton?« Jetzt sah mich Marco endlich an. Und dabei verzog sich einer seiner beiden Mundwinkel zu einem sarkastischen Grinsen. »Was hat er meiner Mutter zu sagen?«

»Was auch immer es ist«, begann ich und hoffte dabei fieberhaft, dass es nicht das war, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass wir beide dachten, dass es das sehr wohl war, nämlich Mr. Mortons Überzeugung, Will sei die Reinkarnation von König Artus, »es geht dich nicht das Geringste an, deshalb -«

»Falsch«, fiel mir Marco ins Wort. »Beweg dich. Jetzt. Sonst bewege ich dich.«

»Wenn Sie dieses Mädchen auch nur anfassen, Marco  Campbell«, warnte Mrs. Klopper mit schriller Stimme, »werden Sie es bereuen. Sie wissen, dass Sie überhaupt nicht hier sein dürften -«

Das war der Moment, in dem Marco, der es wohl satt hatte, das zu hören, seine Hände ausstreckte und mich zur Seite schleuderte, so als wäre ich ein Duschvorhang, der ihm den Weg blockierte.

Ich fiel auf das Sofa. Unverletzt.

Aber dieser Umstand verhinderte nicht, dass Mrs. Klopper mit einem Aufschrei zu mir geeilt kam. Und er verhinderte auch nicht, dass Will, der die ganze Sache offensichtlich beobachtet hatte, die Tür des Konferenzraums aufriss und brüllte: »Marco! Was glaubst du, was du da tust?«

»Komisch«, sagte Marco kalt. »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.«

Dann schlenderte er in den Konferenzraum und warf dabei die Tür hinter sich so gewaltsam ins Schloss, dass der ganze Raum erbebte.

»Oh, meine Liebe«, jammerte Mrs. Klopper, während sie versuchte, mich von der Couch hochzuziehen. »Hat er Sie verletzt?«

»Mir fehlt nichts«, beruhigte ich sie schnell. Solange sie da so über mir kauerte, konnte ich nicht hören - geschweige denn sehen -, was im Konferenzraum geschah. Ich lehnte mich zur Seite, so dass ich an Mrs. Kloppers breiten Schultern vorbeispähen konnte, und beobachtete, wie Mr. Morton versuchte, ruhig auf einen sehr aufgebrachten Marco einzureden. Mrs. Wagner hatte aufgehört zu weinen, und nun sagte auch sie etwas zu ihrem Sohn - etwas, das Marco offensichtlich nicht allzu gern hörte. Er hielt seinen Blick auf Will gerichtet, in dem gerade, falls ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, eine Vielzahl widerstreitender Gefühle tobte - Zorn, Unglaube und schließlich Ungeduld, offenbar wegen etwas, das Marco gesagt hatte.

Etwas, das Mrs. Klopper und ich nur zu deutlich gehört hatten, weil Marco es so laut herausgebrüllt hatte, dass man es sogar durch die dicke Glaswand hindurch verstehen konnte: »Ich glaube das nicht!«

Genau in diesem Moment stürmten zwei Polizisten in das Beratungsbüro, und Mrs. Klopper, die sich noch immer beschützend über mich beugte, deutete mit einem zitternden Finger auf Marco und schrie: »Da ist er! Er hat dieses arme Mädchen angegriffen. Damit, dass er sich auf dem Schulgelände aufhält, verstößt er gegen seine Bewährungsauflagen!«

Zu meinem Entsetzen zog einer der Polizisten seinen Gummiknüppel hervor. Dann sagte er zu seinem Partner: »Ich kenne den Kerl. Fordere Verstärkung an.«

Der zweite Polizist griff nach seinem Walkie-Talkie, während der andere eine Hand an den Griff der Glastür legte und sie aufzog.

Nachdem er das getan hatte, konnte man Marcos Stimme - er stand mit dem Rücken zu uns, deshalb bemerkte er das Eintreten der Polizisten nicht - laut und verständlich rufen hören: »Du bist nicht seine Mutter! Sag es ihm! Sag ihm, dass es eine Lüge ist!«

Woraufhin Mrs. Wagner mit an die Brust gepressten Händen murmelte: »Das kann ich nicht, mein Schatz, weil es die Wahrheit ist. Es tut mir so leid, aber es ist wirklich wahr.«

Nun meldete sich einer der Polizisten zu Wort. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir hier einfach reinplatzen, aber bei uns ist eine Beschwerde eingegangen -«

Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Weil nämlich Marco, der sich bei seinen Worten wie der Blitz umgedreht hatte und nun schließlich doch noch zu realisieren schien, dass er in Schwierigkeiten steckte, einen Satz nach vorn machte, der die Hochspringerin Stacy vor Neid hätte erblassen lassen, bevor er über den Konferenztisch wirbelte und dann vor dem einzigen Fenster des Zimmers zum Stehen kam …

… wo er sich einen Stuhl schnappte und ihn dagegen warf, so dass das Glas in eine Million Scherben zerbarst.

Dann sprang er.
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Noch eh der Fluss sie trägt hinaus  
Bis zu des Ufers erstem Haus,  
Haucht sie im Leid ihr Leben aus,  
Die Lady von Shalott.


 

Biegen Sie hier ab«, sagte ich zu dem Polizeibeamten, der mich nach Hause fuhr.

Er bog in die lange Auffahrt ein, die zu dem Haus führte, das wir gemietet hatten, wobei die Scheinwerfer des Streifenwagens ein Reh aufschreckten, das am Straßenrand gegrast hatte. Obwohl es erst später Nachmittag war, rollten bereits schwere, graue Wolken aus Richtung Bucht heran. Sie verdeckten die Sonne und bewegten sich so schnell wie Rauch, der von einer Brise davongetragen wird. Was ich fälschlicherweise für das Dröhnen von Geschützfeuer gehalten hatte, entpuppte sich als Donnergrollen und nicht als eine Übungsstunde unten auf dem Schießplatz.

Da braute sich ein Sturm zusammen.

»Die Lichter sind alle aus«, stellte Officer Jenkins fest, als das Haus in Sichtweite kam. »Sind deine Eltern nicht zu Hause?«

»Nein«, bestätigte ich. In heftigen Böen fuhr der Wind jetzt in die Äste der Bäume. »Sie sind nach D.C. zum Essen gefahren.«

»Willst du, dass ich dich noch reinbegleite?«, fragte Officer Jenkins.

»Nein, wirklich. Es ist okay. Mir geht es gut.«

Ich hatte das Gefühl, das den Leuten während des ganzen Nachmittags immer wieder versichert zu haben - von dem Moment an, als die Polizisten eingetroffen waren, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie endlich damit fertig waren, meine Aussage aufzunehmen, und mir erlaubten, zu gehen … bis ich dann feststellte, dass ich nicht wusste, wie ich heimkommen sollte und um eine Mitfahrgelegenheit bitten musste. Da Mrs. Wagner völlig außer sich gewesen war, hatte Mr. Morton ihr galant angeboten, sie nach Hause zu bringen, während Will sich durch dasselbe Fenster verabschiedet hatte, durch das Marco abgehauen war. So waren also nur Mrs. Klopper und ich geblieben, um zu beschreiben, was passiert war …

Und dabei konnten wir es selbst kaum glauben.

»Nun, ich tratsche nicht gern über Schüler«, hatte Mrs. Klopper zu Officer Jenkins gesagt, nachdem Mrs. Wagner von einem fürsorglichen Mr. Morton hinausgeführt worden war und man uns beide aufgefordert hatte, eine Aussage zu den Ereignissen zu machen. »Aber da Sie schon fragen, es scheint so zu sein - wenn ich mich nicht irre -, dass Will Wagners Stiefmutter in Wahrheit seine leibliche Mutter ist … und weder er noch sein - nun, ich schätze, er ist sein Halbbruder, Marco - wussten bis heute davon.«

Als der Polizeibeamte mir daraufhin einen fragenden Blick zugeworfen hatte, hatte ich bloß mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Ja. Ich meine … ich habe das auch so verstanden.«

Was ich dabei aber überhaupt nicht begriff, war, warum  Mr. Morton das getan hatte. Warum war er zurückgekommen? Lag es wirklich daran, dass ich ihm - wie er es ausgedrückt hatte - ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte, mit meiner Ansprache darüber, wie Will ihn niemals in seiner Stunde der Not im Stich lassen würde?

Aber warum um alles in der Welt sollte es helfen, Mrs. Wagner gestehen zu lassen, dass sie in Wahrheit Wills leibliche Mutter war und nicht nur seine Stiefmutter, wie man ihm weisgemacht hatte?

»Na schön, aber hol dir eine Taschenlampe, sobald du drinnen bist«, unterbrach Officer Jenkins meine Gedankengänge, »damit du nicht im Dunkeln nach einer suchen musst, falls es einen Stromausfall gibt. Auf dieser Uferseite des Severn passiert das bei schweren Stürmen nämlich häufig.«

»Danke«, sagte ich zu dem Polizisten.

»Und mach dir wegen Campbell keine Sorgen«, fuhr er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme fort. »Ich bezweifle, dass er hier auftauchen wird.«

Ich bedankte mich noch einmal, ohne zu erwähnen, dass das Auftauchen Marcos bei mir zu Hause das Letzte war, weswegen ich mir Sorgen machte.

Dann stieg ich aus dem Streifenwagen und rannte zur vorderen Veranda, wobei ich meine Tasche nach dem Schlüssel durchwühlte. Officer Jenkins wartete, bis ich ihn gefunden und die Tür geöffnet hatte, bevor er davonfuhr und mich allein ließ mit dem großen dunklen Haus, dem näher kommenden Sturm und den Mächten von Gut und Böse, zwischen denen ein Kampf um das Schicksal eines seit langem verstorbenen Königs tobte.

Genau.

Ich ging hinein und knipste ein paar Lampen an, während ich auf die Waschküche zusteuerte, wo der Professor, dem das Haus gehörte, einen Plastikbehälter mit der Aufschrift Für Notfälle deponiert hatte. Ich hob den Deckel hoch und schnappte mir die Taschenlampe und eine Handvoll Kerzen, die ich darin fand. Dann brachte ich das ganze Zeug in die Küche und schaltete den Fernseher ein.

In den Lokalnachrichten wurde für das ganze Anne Arundel County eine Unwetterwarnung ausgegeben. Es waren bereits Meldungen über gefährliche Gewitter und Sturm eingegangen, der von sintflutartigen Regenfällen und gebietsweise sogar Hagel begleitet wurde.

Großartig.

Am Kühlschrank klebte ein Zettel. Darauf stand:

Hallo, Schätzchen. Es sind noch Rippchen von gestern da. Mach sie einfach in der Mikrowelle warm. Wir werden gegen elf zurück sein. Ruf an, wenn du irgendwas brauchst. Mom.

Ich öffnete den Kühlschrank und betrachtete die Rippchen. Doch ich sah sie nicht wirklich. Stattdessen sah ich den Zorn auf Marcos Gesicht, als seine Mutter ihr erschütterndes Geständnis abgelegt hatte. Ich sah Will vor mir, wie er hinter Marco aus diesem Fenster gesprungen war, wobei mir fast das Herz stehen geblieben wäre.

Na schön, wie sich herausgestellt hatte, lag das Fenster im ersten Stock. Und als wir alle hingestürmt waren, hatten wir gesehen, wie die Jungs zum Parkplatz rannten, Marco vorneweg, dicht gefolgt von Will. Offenbar hatten beide ihren Stunt unbeschadet überstanden.

Doch zufällig hatte ich in diesem Moment zu Mr. Morton rübergesehen und dabei Furcht in seinem Gesicht entdeckt. Verrückt oder nicht, Mr. Morton hatte Angst um Will.

Und seine Angst war ansteckend.

Ich schloss die Kühlschranktür. Das war idiotisch. Ich konnte nicht einfach nichts tun, obwohl ich wusste, dass Will irgendwo da draußen war und versuchte, sich mit einem Typen zu verständigen, der vor Zorn über die Untreue seiner Mutter gegenüber seinem Vater ganz eindeutig übergeschnappt war.

Nach einem tiefen Atemzug griff ich zum Telefon.

»Das war’s mit dem Nichtstun«, sagte ich zu Tig, die auf dem Küchenboden saß und sich putzte.

Dann wählte ich Wills Handynummer.

Eine Computerstimme teilte mir mit, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar sei.

Ich runzelte die Stirn und legte auf. Nun, so viel dazu.

Ich öffnete den Kühlschrank und nahm die Rippchen heraus. Ich war zwar nicht hungrig, aber irgendwas musste ich tun, sonst würde ich ganz sicher durchdrehen. Ich stopfte sie in die Mikrowelle - dann schrak ich plötzlich zusammen, als ein greller Blitz den Garten erhellte.

Das Licht flackerte kurz, dann funktionierte es wieder. Aufgeschreckt hörte Tig auf, sich zu putzen.

Ich begann zu zählen, so wie das Mädchen in Poltergeist. Eins-eintausend. Zwei-eintausend. Drei-eintausend.

Das Krachen des Donners klang jetzt überhaupt nicht mehr wie entferntes Gewehrfeuer … sondern mehr wie der Überschallknall eines Kampfjets, der gerade die Schallmauer durchbricht. Tig schoss aus dem Raum wie ein Stein aus einer Schleuder, um sich in irgendeinem unbekannten Teil des Hauses zu verkriechen.

Der Sturm war drei Meilen entfernt.

Ich versuchte es wieder auf Wills Handy. Immer noch nicht erreichbar.

Ich legte auf und überlegte, ob wir uns vielleicht gegenseitig blockierten. Es konnte doch unter Umständen sein, dass er genau im selben Moment versucht hatte, mich anzurufen. Nach allem, was heute passiert war, musste man doch annehmen, dass er mit jemandem reden wollte - mit einer Person, die nicht zu seiner Verwandtschaft gehörte. Tatsächlich war ich irgendwie sogar überrascht, dass er sich noch nicht gemeldet hatte. Aber auf dem Anrufbeantworter befanden sich keine Nachrichten.

Na ja, es war natürlich auch möglich, dass er sich statt an mich an Lance oder Jennifer gewandt hatte. Schließlich kannten sie ihn wesentlich länger als ich. Es machte Sinn, dass er einen der beiden anrufen würde, bevor er sich bei mir meldete …

Ein Teil von mir wird ihn immer lieben, hatte Jennifer in der Damentoilette gesagt. Vielleicht telefonierte er gerade jetzt mit ihr, hatte sich schon mit ihr ausgesprochen, und nun waren sie wieder zusammen. Vielleicht -

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was mit mir nicht stimmte. Ich verlor den Verstand, ohne Zweifel.

Ich setzte mich mit den übrig gebliebenen Rippchen und einem Bottich Kartoffelsalat vor den Fernseher und aß - ohne irgendwas zu schmecken -, während die Nachrichtensprecher all die Veranstaltungen vorlasen, die wegen des heraufziehenden Sturms nicht stattfinden würden: Highschool-Footballspiele, verschiedene Lacrosse-Turniere, der County-Jahrmarkt, eine Regatta.

Ein Reporter in Baltimore, wo der Sturm - der offensichtlich aus dem Nichts gekommen war - bereits gewütet hatte, stand neben einem Auto, das von einem durch Blitzschlag gefällten Baum platt gemacht worden war, und warnte vor den Risiken, die das Autofahren bei solch schlechtem Wetter barg.

Ein anderer Reporter wurde zugeschaltet, um darüber zu informieren, dass der Beltway, auf dem meine Eltern später an diesem Abend heimfahren würden, wegen einer gekappten Starkstromleitung, die die Leitplanken unter Strom gesetzt hatte, gesperrt war.

Wieder ein anderer Reporter ließ sich darüber aus, dass dieser unerwartete Orkan der Sturm des Jahrzehnts sei, bevor ein Einspieler Bilder von einem reißenden Hochwasser zeigte, das einen Geländewagen von der Straße und in einen Graben gespült hatte, wo nun eine vierköpfige Familie gefangen saß …

Plötzlich nahm ich es Mr. Morton gar nicht mehr so übel, dass er nach Tahiti gehen wollte.

Was natürlich Schwachsinn war. Nicht die Mächte der Dunkelheit hatten diesen Sturm ausgelöst. Ein Meteorologe kam ins Bild und redete über die berüchtigten Nor’ Easter-Winde, zu denen der aktuelle Sturm gehörte, über Kaltwetterfronten, die auf Warmwetterfronten trafen, über Sturmfluten und Kabbelungen.

Dann, als er gerade anfangen wollte, den Leuten zu sagen, wie sie sich bei einem eventuellen Stromausfall verhalten sollten, zuckte draußen ein Blitz über den Himmel, der noch heller war als alle bisherigen.

Doch er verfärbte den Himmel nicht weiß, wie Blitze das für gewöhnlich tun. Stattdessen nahm er, nur für einen kurzen Moment - so kurz, dass ich hinterher glaubte, es  geträumt zu haben -, ein tiefes Blutrot an, bevor er wieder dunkelgrau wurde.

Dann gingen alle Lichter aus.

Der Fernseher erstarb. Die Klimaanlage lief nicht mehr. Die Digitaluhren an Herd und Mikrowelle wurden schwarz. Der Kühlschrank hörte auf zu summen.

Plötzlich herrschte überall Totenstille …

Bis ein schrecklicher Donnerknall den Himmel zerriss und die Gläser im Porzellanschrank zum Klirren brachte.

Dann klingelte das Telefon.

Und ich schrie auf.

Ich verhielt mich lächerlich, keine Frage. Es war nur das Telefon. Natürlich funktionierten die Telefone auch bei einem Stromausfall noch - zumindest die nicht schnurlosen.

Trotzdem, mein Herz schien genauso laut zu scheppern wie eben die Gläser, und meine Finger zitterten, als ich die Hand ausstreckte, um nach dem Hörer zu greifen.

»Ha-hallo?«, sagte ich.

»Ellie?« Die Stimme meiner Mutter hatte einen so tröstlichen Effekt wie eine Lieblingsdecke. Sie nur zu hören, verlangsamte schon meinen Puls.

»Wir haben gerade erfahren, dass der Sturm in Anne Arundel am schlimmsten wüten soll. Ist mit dir alles in Ordnung, Schatz?«

»Das Licht ist ausgegangen«, teilte ich ihr mit und versuchte, dabei nicht so verängstigt zu klingen, wie ich mich fühlte.

»Ja«, meinte meine Mutter. »Ich vermute, dass das öfter mal passiert. Sieh im Telefonbuch nach und ruf dann das Elektrizitätswerk an, nur um sicherzugehen, dass der  ganze Bezirk betroffen ist und nicht bloß wir. Anschlie ßend rühr dich nicht vom Fleck. Daddy und ich haben unser Essen abgesagt und sind bereits auf dem Heimweg.«

»Nein, das seid ihr nicht«, widersprach ich mit gepresster Stimme. »Sie haben den Beltway gesperrt. Ein abgerissenes Stromkabel hat die Leitplanken unter Strom gesetzt.«

Ich hörte, wie meine Mutter diese Information an meinen Vater weitergab. Ich hörte meinen Dad fluchen. Dann sagte meine Mutter zu mir: »Hör zu, Schätzchen … hast du eine Taschenlampe?«

Ich griff nach der auf dem Küchentresen. Noch brauchte ich sie nicht wirklich - von draußen drang noch genug Licht herein, so dass ich sehen konnte. »Ja«, antwortete ich.

»Gut. Hol dir ein Buch zum Lesen, und wir werden so schnell wie möglich da sein.«

»Mach ich. Bis dann, Mom.«

Draußen blitzte es wieder. Ich legte auf, rannte zum Fenster und reckte dann meinen Hals, um zu sehen, ob der Himmel sich wieder blutrot verfärben würde.

Das tat er nicht. Stattdessen nahm er ein wirklich hübsches Purpurrot an.

Ich griff wieder zum Telefon. Diesmal wählte ich Wills Nummer zu Hause. Belegt.

Dann fiel mir wieder ein, dass ich beim Elektrizitätswerk anrufen sollte, also holte ich das Telefonbuch und suchte die Nummer heraus.

Anschließend unterhielt ich mich gute fünf Minuten lang damit, meinen Optionen zu lauschen - drücken Sie die Eins, um flackernde Lichtquellen zu melden, die Zwei,  falls Sie Brandgeruch wahrnehmen, die Drei bei partiellem Stromausfall und schließlich die Vier, die ich drückte, falls die Stromversorgung vollständig zusammengebrochen ist.

Die Stimme vom Band ließ mich wissen, dass man von dem Problem wüsste und bereits Mitarbeiter ausgesandt habe. Ich würde es gehasst haben, bei diesem Wetter »ausgesandt« zu werden.

Dann, als ich gerade mit dem Gedanken spielte, die Taschenlampe anzuschalten und meine Trigonometrie-Hausaufgabe in Angriff zu nehmen, klingelte das Telefon ein weiteres Mal. Als ich diesmal ranging, erkannte ich die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht.

»Hallo?« Es war eine Frau. »Ist, ähm, Ellie Harrison da?«

»Am Apparat«, sagte ich, die guten Telefonmanieren hervorkehrend, die mir meine Mutter eingetrichtert hatte.

»Oh, Ellie, hallo.« Die Frau klang erleichtert. »Hier spricht Jean Wagner, Wills, ähm, Stiefmutter.«

Plötzlich umklammerte ich den Hörer mit aller Kraft.

Trotzdem versuchte ich ruhig zu bleiben. »Hallo, Mrs. Wagner. Ich … Es tut mir leid. Das, was heute in der Schule passiert ist.«

»Mir auch«, sagte Mrs. Wagner. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich anrufe. Ich wollte dich fragen, ob Will zufälligerweise bei dir ist?«

Inzwischen hatte sich meine Hand so stark um den Hörer gekrampft, dass ich befürchtete, die Kraft meines Griffes könnte ihn in zwei Teile brechen.

»Nein.« Ich fühlte mich, als würde mir gleich das Herz  aus der Brust springen, so sehr hämmerte es. »Ich hatte gehofft, dass Sie von ihm gehört hätten.«

»Nicht seit« - Mrs. Wagner hustete - »dem Vorfall heute in der Schule. Ich habe gedacht - ich habe keine Ahnung, wo die beiden abgeblieben sind, und eigentlich störe ich dich nur ungern, aber ich weiß, dass Will in letzter Zeit öfter bei dir zu Hause war, und da hatte ich gehofft, dass er vielleicht bei dir sein könnte -«

Während Mrs. Wagner gesprochen hatte, war ich quer durch den Raum auf die Glasschiebetür zugegangen, die auf die Veranda führte. Seit ich heimgekommen war, hatte ich nicht ein einziges Mal zum Pool hinausgesehen. Ich war zu sehr mit dem heranziehenden Sturm beschäftigt gewesen.

Jetzt zupfte ich den Vorhang zur Seite und redete mir dabei ein, dass alles in Ordnung kommen würde. Ich würde Will da unten auf dem Spinnenfelsen sitzen sehen. Ich würde die Schiebetür aufziehen und rufen: »Hey, du Knallkopf. Sitz da nicht einfach so rum. Siehst du nicht, dass es gleich anfängt zu regnen? Komm ins Haus.«

Nur dass er natürlich nicht da war. Dann wurde plötzlich vor meinen Augen mein Lieblingsfloß von einer starken Windbö erfasst, aus dem Becken gewirbelt und in das Gebüsch katapultiert. Das Wasser war aufgewühlt, obwohl die Filteranlage wegen des Stromausfalls nicht funktionierte. Das Schwimmbad sah aus wie ein riesiger Hexenkessel kurz vor dem Siedepunkt.

Schnell zog ich den Vorhang wieder an Ort und Stelle.

»- oder dass du vielleicht eine Ahnung hast, wo er stecken könnte«, sagte Mrs. Wagner. »Wir haben schon im Jachthafen nachgesehen, aber dort ist er nicht … nicht dass  er bei so einem Wetter mit dem Boot rausfahren würde. Ich habe mit seinem Freund Lance und der kleinen Jenny Gold gesprochen, aber bei keinem der beiden hat er sich gemeldet.« Ich hörte ein Bellen durch die Telefonleitung, dann sagte Mrs. Wagners Stimme: »Cavalier! Cavalier, sei ruhig!«

Eine Sekunde später meinte sie zu mir: »Entschuldige. Wills Hündin … ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie hat normalerweise so gute Manieren. Der Sturm scheint sie nervös zu machen. Die Sache ist die, dass Marco … Ehrlich gesagt, ich befürchte, dass Will in … nun ja, Gefahr schweben könnte.«

»In Gefahr?« Die Hand, die den Hörer umklammerte, begann in diesem Moment zu schwitzen. Ich konnte ihn kaum mehr festhalten, so nass war er. »Was für eine Gefahr meinen Sie, Mrs. Wagner?«

Nicht die Mächte der Dunkelheit, betete ich. Bitte sagen Sie nicht Mächte der Dunkelheit. Hatte Mr. Morton sie auch beeinflusst?

Ihre Stimme brach.

»Oh«, flüsterte sie. »Oh, Ellie, es tut mir leid. Ich will nicht - Ich habe mir geschworen, nicht zu weinen. Es ist Marco, verstehst du?« Sie ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf, während Cavalier im Hintergrund ununterbrochen bellte. »Arthur - mein Ehemann - sagt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll … Sein Waffenschrank wurde aufgebrochen, weißt du? Arthurs Waffenschrank. Und nun fehlt eine seiner Pistolen. Ich denke, dass Marco sie vielleicht genommen hat. Ich denke, dass Marco vielleicht plant -«

Aber ich sollte niemals erfahren, was Mrs. Wagner dachte,  dass Marco planen könnte. Der Grund war der, dass es ein weiteres Mal grellweiß blitzte, woraufhin der Telefonhörer ein statisches Kreischen abgab, bevor er direkt an meinem Ohr zu explodieren schien.

Ich ließ ihn mit einem Aufschrei fallen, und als ich mich anschließend bückte, um ihn wieder aufzuheben, war die Leitung tot.
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Böen, die gen Westen kehren,  
An den gelben Wäldern zehren,  
Wogen sich am Ufer mehren,  
Dunkle Wolken, die sich leeren,  
Auf die Türme von Camelot.


 

Nicht dass es eine Rolle spielte. Ich meine die Tatsache, dass das Telefon mitten in Mrs. Wagners Satz den Geist aufgegeben hatte. Ich musste den Rest nicht hören. Ich wusste, was sie sagen würde.

Genauso wie ich wusste, was ich zu tun hatte.

Weil mir inzwischen klar geworden war, wo Will steckte. Wenn er weder zu Hause noch auf seinem Boot war, nicht bei Jennifer oder Lance oder mir …

Nun, dann gab es nur einen Ort, wo er sein konnte.

Das Problem war nur, dass ich kein Auto hatte, um dorthin zu gelangen. Es regnete zwar noch nicht, doch der Himmel wurde mit jedem Augenblick dunkler. In Sekunden, nicht Minuten, würden die Wolken bersten.

Und das Gewitter hatte nicht aufgehört. Wenn überhaupt, blitzte es nun sogar noch häufiger. Der Donner war zu einem konstanten Grollen geworden.

Blitz. Ein-eintausend. Bumm.

Der Sturm war nur eine Meile entfernt.

Aber na wenn schon, dachte ich bei mir, als ich in meine  Laufschuhe schlüpfte. Du bist nicht aus Zucker, Harrison. Du wirst schon nicht zerfließen.

Admiral Wagners Waffenschrank war aufgebrochen worden.

Bis zum Park waren es zwei Meilen. Ich laufe jeden Tag zwei Meilen - meistens sogar mehr. Okay, nicht auf offener Straße, nach dem Essen und mitten in einem rekordverdächtigen Gewitter.

Aber was sollte ich sonst tun?

Bei der Tür schnappte ich mir das erstbeste Kleidungsstück - eine regenfeste Windjacke, die meinem Vater gehörte. Sie hatte sogar eine Kapuze. Perfekt.

Eine Waffe. Er hatte eine Waffe.

Ich war halb aus der Tür hinaus, als es wieder passierte. Dieses Mal sah der über den Himmel zuckende Blitz aus wie ein Sprung in einem riesigen Teller. Er war so nah, dass ich dachte, er hätte ins Nachbarhaus eingeschlagen.

Und dann färbte sich der Himmel wie schon zuvor in ein sattes Blutrot. Doch nachdem ich ein einziges Mal geblinzelt hatte, um mich an die plötzliche Lichtveränderung zu gewöhnen, war es schon wieder vorbei.

Nun war der Himmel wieder so bleigrau wie zuvor.

»Es war nur ein Blitz«, sagte ich laut zu mir selbst. »Nicht die Mächte des Bösen, die sich gegen dich verschworen haben.«

Trotzdem zitterte meine Stimme. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Marco Will in solch einem Wetter verfolgte? Sicherlich würde auch er es sich zweimal überlegen, bevor er mitten in einem tobenden Nor’Easter-Sturm nach draußen ging.

Dann erinnerte ich mich an die Pistole. Falls Marco verrückt genug war, eine der Waffen seines Stiefvaters zu  stehlen, würde er sich bestimmt von einer Kleinigkeit wie dem Sturm des Jahrzehnts nicht aufhalten lassen.

Großartig.

Nun, es gab nichts, was ich wegen des Wetters unternehmen konnte. Aber die Waffe. Marcos Waffe …

Revolver und Gummiknüppel können nichts ausrichten gegen den Zorn der dunklen Seite, hatte Mr. Morton gesagt.

Und plötzlich wandte ich mich von der Tür ab und rannte die Treppe in den ersten Stock hoch.

»Bitte mach, dass er es nicht mitgenommen hat«, flüsterte ich, während ich den Gang entlang auf das Büro meines Vaters zujagte. »Bitte mach, dass er es nicht mitgenommen hat -«

Hatte er nicht. Es war noch da, wo er es zurückgelassen hatte, so achtlos auf den Schreibtisch gelegt wie irgendein Füller. Ich schloss meine Hand um den Schwertgriff und hob es hoch. Es war viel schwerer, als ich in Erinnerung hatte.

Aber damit musste ich mich wohl abfinden.

Ich wickelte es in Dads Windjacke, weil ich mich vage erinnerte, irgendwo gelesen zu haben, dass Schwerter nicht nass werden sollten. Obwohl das auch in Bezug auf Bogensehnen - solche, mit denen man Pfeile abschießt - gewesen sein könnte. Aber ich konnte sowieso nicht mit einem Schwert in der Hand einfach die Straße runterlaufen. Was würden die Nachbarn sagen? Unser Image würde einen echten Knacks bekommen.

Mit dem windjackenumhüllten Schwert sicher in meinen Armen rannte ich die Stufen runter. Ich hätte noch nicht mal sagen können, was ich mit dem Schwert meines Vaters eigentlich vorhatte. Ich meine, wollte ich es wirklich einsetzen, um Marco zu bedrohen? Ein Schwert - besonders ein rostiges, nutzloses Exemplar aus dem Mittelalter - gegen eine Schusswaffe? Ja. Das würde funktionieren. Bestimmt ergab er sich freiwillig, sobald er es sah.

Niemals.

Aber irgendwas musste ich tun.

Und ich hatte das Gefühl, dass - falls man daran glauben wollte, dass der Nor’Easter, der gerade über Annapolis tobte, ein Werk der dunklen Seite war, und nicht, wie der Meteorologe gesagt hatte, das Resultat von zwei aufeinandertreffenden Wetterfronten - meine Idee, das Schwert mitzunehmen irgendwen da oben tatsächlich beunruhigte, denn kaum hatte ich damit das Haus verlassen, wurde der Himmel von einem Blitz entzweigerissen, der noch näher war als alle bisherigen …

Er war sogar so nah, dass ich eine Sekunde lang dachte, er hätte mich getroffen, weil sich plötzlich meine Nackenhaare aufstellten. Ich stieß einen gellenden Schrei aus und traute mich nicht nachzusehen, welche Farbe der Himmel über mir gerade annahm. Ich konnte nicht hinsehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, zu rennen. Ich rannte schnurstracks die Auffahrt runter, dann auf unsere Straße, wobei meine Beine mich vorwärtszutreiben schienen, ohne dass ich ihnen den bewussten Befehl dazu gab.

Mit dem Schwert an meine Brust gepresst, stürmte ich die gepflasterte Straße entlang und fing schon bald an zu keuchen. Ich hatte bis dahin immer gedacht, dass es schlimm wäre, wegen der hohen Luftfeuchtigkeit im August in Maryland laufen zu gehen. Doch wie sich jetzt herausstellte, war das nichts im Vergleich dazu, mit einem  mittelalterlichen Schwert im Arm durch die elektrisch aufgeladene Luft eines Nor’Easters zu rennen.

Als ich die Hauptstraße erreichte, war ich schockiert über das, was ich dort sah. Der Wind hatte bereits Äste von den Bäumen gerissen, die nun wie Laufhürden über die Straße verteilt waren … oder wie Schlangen. Die Blätter, die noch an ihnen dranhingen, zeigten defensiv mit den Unterseiten nach oben, blass gräulich schimmernd in dem spärlichen Licht, das die dunklen Wolken am Himmel noch durchließen.

Ich holte tief Atem und begann, ohne auch nur einen Moment zu zögern, um die Hindernisse herumzurennen, wobei mir schrecklich bewusst war, dass ich mich auf einer Straße befand, die nicht für Fußgänger gedacht war. Es gab weder einen Bürgersteig noch einen Fahrradweg. Ich lief auf einer offenen Schnellstraße, wobei ich abgerissenen Ästen ausweichen musste, ein Schwert in der Hand hielt und betete, dass, falls ein Auto kam, es mich rechtzeitig sehen und ausweichen würde.

Doch solches Glück hatte ich nicht. Als dann tatsächlich ein Auto kam, fuhr es mit so hoher Geschwindigkeit, dass die Fahrerin - vermutlich eine gehetzte Mutter, die ihre Kinder vom Fußballtraining abholen wollte, bevor der Regen losbrach und sie durchweichte - auf gar keinen Fall noch rechtzeitig einen Schlenker machen konnte, um mich nicht zu erfassen. Sie kam genau auf mich zugerast, bevor sie mich in der allerletzten Sekunde sah und hupte, während sie gleichzeitig auf die Bremse trat …

Das Böse duldet keine Einmischung seitens des Lichts. Es wird uns unüberwindbare Hindernisse in den Weg legen - tödliche Hindernisse.

… und ich so flink wie das Reh, das ich an der Ecke zu unserer Auffahrt gesehen hatte, von der Straße sprang, um mich von nun an durch die Gärten der Anwohner zu kämpfen, anstatt weiterhin der Schnellstraße zu folgen.

Wie ich schnell feststellte, war das wesentlich bequemer als Schlangenlinien fahrenden Geländewagen und abgerissenen Ästen auszuweichen. Außerdem war das Gras freundlicher zu meinen empfindlichen Schienbeinen als der Asphalt …

Den Mächten der Dunkelheit - falls sie existierten - schien das genauso wenig zu gefallen wie die Tatsache, dass ich ein Schwert mit mir herumschleppte. Entweder das, oder es war einfach an der Zeit, dass der Himmel seine Schleusen öffnete. Denn genau das tat er in diesem Moment, indem er plötzlich einen harten, stechenden Regen entfesselte, der nur Sekunden brauchte, um mein T-Shirt und meine Shorts zu durchnässen und meine Haare an meinen Nacken zu klatschen.

Ich lief weiter, mit dem Schwert noch fester an meine Brust gepresst, und versuchte dabei zu ignorieren, dass der Regen inzwischen so schnell runterkam, dass ich kaum mehr einen halben Meter sehen konnte, während sich das Gras unter meinen Füßen in einen schlammigen Fluss verwandelte. Ich sagte mir, dass ich jetzt nicht mehr weit von der Wawa weg sein konnte. Und die Wawa lag auf halber Strecke zum Park. Nur noch eine Meile. Nur noch eine Meile zu laufen.

Und sie hatten nichts mehr, das sie mir in den Weg werfen konnten. Blitze hatten mich nicht aufgehalten. Gegenverkehr hatte mich nicht aufgehalten. Regen hatte mich nicht aufgehalten.

Angst hatte mich nicht aufgehalten.

Nichts konnte mich aufhalten. Ich würde dort ankommen. Ich würde -

Das war der Moment, in dem der Hagel anfing.

Zuerst dachte ich, ich hätte beim Laufen einen Stein mit dem Fuß nach oben gekickt. Dann traf mich noch einer. Und noch einer. Kurz darauf prallten Eiskügelchen von meinem Kopf und meinen Schultern, meinen Oberschenkeln und Waden ab.

Aber ich rannte weiter. Ich hob das Schwert - das in der Windjacke meines Vaters vor dem Hagel geschützt war - über meinen Kopf, um es als eine Art Schild gegen den schlimmsten Hagel zu benutzen. Und ich begann, slalomartig unter den Bäumen hindurchzulaufen, obwohl der Meteorologe in den Nachrichten gesagt hatte, dass dies während eines Sturms der schlechteste Platz sei, um Schutz zu suchen.

Und wahrscheinlich war es sogar noch schlimmer, sich unter einem Baum aufzuhalten, während man ein langes Metallobjekt hielt …

Aber das kümmerte mich nicht. Ich war nicht grundlos Bezirksmeisterin - zumindest bei mir zu Hause - im 200-Meter-Lauf der Frauen. Ich war zu schnell für sie. Zu schnell für die Blitze, die den Himmel zerrissen und ihn diesmal scheußlich schlammgrün anstelle von blutrot verfärbten. Zu schnell für das ohrenbetäubende Krachen des Donners, der keine Sekunde später folgte. Zu schnell für den Regen. Zu schnell für Autos. Zu schnell für Hagelkörner …

Der Sturm war direkt über meinem Kopf.

Und er war wütend.

Der Hagel wurde wieder zu Regen, kam aber immer noch in Sturzbächen herunter. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon so nass, dass es mir noch nicht mal mehr was ausmachte. Außerdem tauchte durch den dicken grauen Regenvorhang dann auch schon das Schild auf, das mich mit der Bitte »Lassen Sie keinen Müll zurück« im Anne Arundel Park willkommen hieß.

Ich war da. Ich hatte es geschafft. Ich stolperte auf das Schild zu und merkte in diesem Moment zum ersten Mal, dass ich weinte, wahrscheinlich sogar schon seit es zu hageln begonnen hatte. Ich, die niemals weint.

Und dann hörte der Regen auf.

Einfach so. Als ob jemand einen Hahn zugedreht hätte.

Ich blieb gerade lang genug stehen, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen, dann rannte - genauer gesagt sprintete - ich weiter in Richtung Arboretum, während über mir der Himmel protestierend grummelte, so als ob da oben Riesen wären, die miteinander diskutierten. Als ich an den klatschnassen Tennisplätzen und dem überschwemmten Lacrossefeld vorbeikam, entdeckte ich etwas, das mir noch viel lieber war, als es ein trockenes Handtuch in diesem Moment gewesen wäre:

Wills Auto, das mutterseelenallein auf dem Parkplatz stand.

Er war hier. Er war in Sicherheit …

Bloß dass er nicht in seinem Auto war. Ich habe nachgesehen. Es war abgeschlossen.

Und leer.

Er konnte einfach nicht während des gesamten Hagelsturms im Arboretum gewesen sein. Nicht wenn hier sein nettes, sicheres Auto stand, zu dem er laufen konnte.

Ich kam zu spät. Es musste so sein. Marco war bereits da gewesen und wieder gegangen. Ich würde Will tot auf seinem Lieblingsfelsen liegend finden. Da war ich mir sicher.

Aber falls er tot war, hätte die dunkle Seite doch bestimmt nicht alles darangesetzt, um mich davon abzuhalten, herzukommen …

Nur dass er inzwischen aufgehört hatte. Der Regen hatte aufgehört.

Dann riss ich mich zusammen. Was dachte ich mir bloß?  Dunkle Seite?

Es war ein Sturm. Nur ein Sturm.

Ein Sturm, der aus dem Nichts gekommen war. Ein Sturm, der Bäume entwurzelt, eine Autobahn unter Strom gesetzt und meine Katze dazu gebracht hatte, in irgendeinem verborgenen Winkel tief im Inneren des Hauses Schutz zu suchen. Ein Sturm, der einen Hund dazu getrieben hatte, hysterisch in ein Telefon zu bellen. Mich anzubellen.

Ich beschleunigte mein Tempo, lief jetzt so schnell ich konnte und umklammerte dabei mit einer Hand den Schwertgriff. Im Arboretum selbst, von dem ich erwartet hatte, dass es das reinste Chaos sein würde - Äste und sogar ganze Bäume auf dem Boden -, sah alles genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Der Geruch von Regen hing zwar deutlich in der Luft, doch ganz offensichtlich war hier kein Tropfen gefallen. Der Pfad war so trocken, dass meine Füße mit jedem Laufschritt Staubwolken aufwirbelten.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie das möglich sein konnte. Aber ich hatte auch nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Weil ich nun endlich vor der Schlucht  stand. Ich verwünschte mich selbst, dass ich keine Taschenlampe mitgenommen hatte, denn mit den Sturmwolken am Himmel war es in diesem Wald sehr dunkel. Während ich durch das dichte Unterholz brach, versuchte ich einen Blick auf das Flussbett zu erhaschen. Ich glaubte, jemanden dort unten erkennen zu können, aber es war schwer, sicher zu sein …

Und dann sah ich ihn. Will.

Doch er saß nicht auf seinem Lieblingsfelsen. Er stand auch nicht darauf. Stattdessen lag er lang ausgestreckt dort oben, auf seinem Rücken, wie …

Nun, wie ein Toter.
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Unter Türmen und Terrassen,  
Vorbei an Mauern und an Gassen,  
Im Dämmerlicht trieb sie verlassen,  
Totenbleich durch Häusermassen,  
Leise hin nach Camelot.


 

Ich schrie nicht.

Wahrscheinlich hätte ich selbst dann keinen Ton von mir geben können, wenn ich es versucht hätte. Zum einen war ich vom Laufen noch völlig außer Atem.

Zum anderen schien die kalte, nackte Angst, die mein Herz umklammert hielt, seit ich Cavalier bellen gehört hatte - die ich mich aber geweigert hatte, mir einzugestehen -, plötzlich eine Art Krampf auszulösen, der die gesamte Blutzufuhr zu meinem restlichen Körper abschnitt.

Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich zum Grund der Schlucht gelangt bin. Ich schätze, ich bin irgendwie runtergestolpert. Aber ich erinnere mich sehr wohl daran, dass, als ich Wills Felsen endlich erreicht hatte, meine Beine mit blutigen Kratzern von all den Brombeersträuchern übersät waren, die ich offenbar getroffen, aber nicht gespürt hatte.

Als ich dann zu der Stelle hochsah, wo er mit geschlossenen Augen lag, konnte ich kein Anzeichen dafür entdecken, dass er noch atmete. Andererseits bemerkte ich auch  keine sichtbaren Blutflecken. Aber eigentlich hätte er mich kommen hören müssen. Und trotzdem hatte er sich nicht gerührt …

Meine Beine zitterten unkontrollierbar - nicht nur weil ich so aufgewühlt war, sondern auch wegen der Belastungsprobe, die ich ihnen gerade zugemutet hatte -, als ich um den Felsen herumging und dann das Schwert ablegte, das noch immer sicher in Dads Jacke gewickelt war. Dann stellte ich die Spitze meines Schuhs in eine der Vertiefungen, die ich benutzt hatte, als ich Wills Felsen das letzte Mal hochgeklettert war …

Da tauchte sein Gesicht plötzlich über meinem auf.

»Elle«, sagte er. Er fasste nach oben, um seine Ohrhörer rauszuziehen. »Du bist gekommen. Ich wusste, dass du kommen würdest.«

Und dann griff er nach meiner Hand und zog mich auf den Felsen hinauf …

… wo ich komplett die Kontrolle verlor. Meine Gliedmaßen wurden zu Wackelpudding. Das ganze Blut in meinem Körper, das noch Sekunden zuvor gefroren gewesen war, schien bei seiner Berührung zu schmelzen, und ich hatte das Gefühl, nicht mal mehr aufrecht stehen zu können.

Will musste das gemerkt haben, denn gerade als ich spürte, wie meine Knie einsackten, sagte er: »Hey -« und ließ dann meine Hand los, um stattdessen seinen Arm um meine Taille zu legen. Als meine noch immer verflüssigten Extremitäten nicht aufhörten zu wabbeln, zog er mich mit einem Lachen an sich, das abrupt abbrach, als unsere Körper sich berührten und meine Hände auf seiner Brust zum Liegen kamen.

Dann sagte er wieder »Hey«, aber diesmal in einem anderen, viel weicheren Tonfall.

Ich starrte in seine swimmingpoolblauen Augen, die nur Zentimeter von meinen eigenen, viel gewöhnlicheren braunen entfernt waren, dann fand ich schließlich meine Stimme wieder.

»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte ich, nervlich total am Ende.

»Weit entfernt davon«, flüsterte er zurück.

Und dann küsste er mich.

Und plötzlich fühlten sich meine Arme und Beine nicht länger wie Wackelpudding an. Stattdessen fühlte ich mich elektrisiert - so als ob mich wirklich ein Blitz getroffen hätte … nur besser. Viel, viel besser. Weil man einen Blitz nämlich nicht umarmen kann. Oder spüren, wie das Herz des Blitzes fast im gleichen Takt schlägt wie das eigene. Oder den Kaffee schmecken, den er einige Zeit zuvor getrunken hat, oder den schönen sauberen Duft von seinem T-Shirt einatmen. Mit Will konnte ich all diese Dinge tun, und ich tat sie …

… inklusive meinen Körper so fest wie möglich gegen seinen zu pressen, und das nicht nur, weil mir nach all dem Regen kalt war. Sondern auch, um mir selbst zu beweisen, dass er am Leben war. Am Leben.

Und er küsste mich.

Und er schien mich gern zu küssen. Sehr, sehr gern.

»Kannst du mir verraten, warum wir das nicht schon früher getan haben?«, wollte Will wissen, als wir schließlich aufhörten, uns zu küssen, und seine Stirn an meiner ruhte.

»Weil du eine Freundin hattest«, erinnerte ich ihn. Ich  war überrascht, dass ich noch immer die Fähigkeit besaß, zu sprechen. Ein Kuss wie dieser hätte mir eigentlich die Sprache verschlagen müssen. Meine Lippen prickelten noch immer davon.

»Ach ja«, sagte er, ohne mich loszulassen. Dann hob er seinen Kopf. »Hey, du zitterst.« Er rubbelte meine Arme mit seinen Händen - seinen großen, warmen Händen. »Kein Wunder. Du bist ja patschnass. Wo bist du so nass geworden?«

»Es hat geregnet«, erklärte ich ihm. Und wie zur Bestätigung ertönte über uns Donnergrollen.

»Hier nicht«, sagte Will.

»Offensichtlich.«

»Wie kann das sein?« Er ließ mich los, aber nur für eine Sekunde, um sich zu bücken und eine Jeansjacke aufzuheben, die er neben seinen iPod gelegt hatte. Er warf mir die Jacke über die Schultern, dann zog er mich wieder an sich. »Hör zu, es tut mir leid, was da heute passiert ist. In der Schule. Mit Marco. Das war schlimm.«

»Ja«, bestätigte ich und genoss es, seine Umarmung zu spüren. »Das war es. Mir tut es auch leid.«

»Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen. Du hast nichts getan. Ich hätte ihn umbringen können, als er dich zur Seite gestoßen hat.«

»Ja«, sagte ich. »Wegen Marco, Will.« Ich schluckte, dann legte ich meine beiden Hände auf seine Schultern und schob ihn ein Stück von mir weg, um in sein Gesicht sehen zu können. Es war auf seine dunkle Weise so anziehend wie immer, mit strahlend blauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt wurden.

»Was?«, fragte er und sah zu mir herab. »Er hat doch  nicht - du hast nichts von ihm gehört, oder? Ich habe ihn vor der Schule aus den Augen verloren - ich bin rumgefahren und habe ihn gesucht, aber ich konnte ihn nicht finden. Ich … ich wollte nicht nach Hause.« Er sah in dem Moment von mir weg. »Ich habe ein paarmal versucht, dich daheim anzurufen, aber ich hab immer nur so eine automatische Ansage gekriegt, die behauptet hat, dass das Netz überlastet sei. Ich habe mir überlegt, vorbeizukommen, aber nach dem, was passiert ist, war ich mir nicht sicher, ob -«

Ich legte meine beiden Handflächen um sein Gesicht und drehte es zu mir, damit er mir in die Augen sehen musste.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte ich. »Du glaubst, ich würde dich nicht sehen wollen wegen dem, was heute in der Schule war?«

Der Schatten, der mir so vertraut war, glitt über sein Gesicht und verdunkelte seine Züge, ohne dass Will dabei seine Umarmung lockerte.

»Wahrscheinlich weiß es schon die ganze Stadt«, war alles, was er sagte.

»Will, deine Mom hat mich angerufen. Sie macht sich wirklich Sorgen …«

Nun ließ er mich los. Er ließ mich los, drehte mir dann den Rücken zu und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar.

»Hör zu«, meinte er in Richtung der Bäume. »Ich brauche im Moment einfach ein bisschen Abstand von ihr. Und meinem Dad. Um über das Ganze nachzudenken.« Er sah wieder zu mir, seine Miene war ironisch geworden. »Schließlich findet man nicht jeden Tag heraus, dass die eigene Mutter gar nicht tot ist, weißt du?«

»Ich weiß. Aber deshalb hat sie nicht angerufen.«

Er zog eine Grimasse. »Ich kann mir denken, warum sie angerufen hat. Wegen Marco, stimmt’s?«

Ich nickte wortlos, weil ich mir nicht sicher war, ob mir meine Stimme gehorchen würde. Über uns donnerte es wieder.

Will seufzte. »Was hat Marco jetzt angestellt?« Er grinste, aber nicht so, als ob er das Thema besonders amüsant fände. »Den Land Cruiser geschrottet? Dads Barschrank geleert? Nein, das hat er ja beides schon längst getan. Au ßerdem würde nichts davon mich treffen, und ich bin ja schließlich derjenige, dem er die Schuld an allem gibt. Oh, warte, ich weiß es. Er ist mit der Pride Winn rausgefahren und hat sie versenkt.«

»Nein«, sagte ich und schluckte. »Er hat eine der Pistolen deines Vaters gestohlen. Und ich glaube, er wird versuchen, dich zu töten.«
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Das ist unmöglich«, sagte Will mit flacher Stimme. »Will.«

Ich fühlte mich hundeelend. War von der Wolke der Glückseligkeit, auf die mich seine Küsse befördert hatten, auf den Boden gestürzt. Es kam mir fast so vor, als ob es nie passiert wäre. Hatte ich es nur geträumt? Alles, was in der letzten Stunde geschehen war, schien jetzt wie ein Traum, angefangen von dem Sturm bis zu … nun, dem hier.

»Es ist nicht unmöglich«, widersprach ich. »Der Waffenschrank deines Vaters wurde wirklich aufgebrochen, und von Marco fehlt noch immer jede Spur. Ich weiß, dass du die Pistole nicht gestohlen hast. Wer könnte es dann wohl gewesen sein?«

»Oh, ich glaube schon, dass Marco sie genommen hat«, sagte Will. »Aber um mich zu töten? Jean - ich meine Mom - überreagiert ein bisschen. Marco ist kein Mörder.«

Das war exakt das, was ich zu Mr. Morton gesagt hatte. Bevor ich den Rest herausgefunden hatte.

»Ähm. Das ist etwas komplizierter, als du dir vielleicht vorstellst.«

»Noch komplizierter, als dass meine leibliche Mutter mich zur Welt brachte, während ihr Ehemann in Übersee war, bevor sie mich anschließend in die Obhut meines Erzeugers gab, damit ihr Mann nicht herausfand, dass sie untreu gewesen war? Noch komplizierter, als dass man mich mein ganzes Leben lang hat glauben lassen, meine Mutter sei tot? Bis ich dann heute erfahren habe, dass sie in Wirklichkeit die Frau ist, die mein Vater geheiratet hat, nachdem er sich durch die Ränge so weit nach oben gearbeitet hatte, dass er in der Lage war, seinen besten Freund - ihren Mann - in den sicheren Tod zu schicken?« Wills Lachen war freudlos. »Glaub mir, Elle. Das Wesentliche hab ich verstanden.«

»Ja«, sagte ich. »Was das angeht schon. Ich muss dir etwas sagen, das sich vielleicht etwas seltsam anhört, aber erinnerst du dich noch, wie du mir vor einiger Zeit mal anvertraut hast, dass es dir manchmal so vorkommt, als ob du schon mal gelebt hättest? Na ja, es gibt da diese Gruppe, die glaubt, dass du tatsächlich -«

»Warum will er mich umbringen?«, unterbrach mich Will, während er auf dem Felsen auf und ab marschierte. Über unseren Köpfen wurde seine Frage mit einem weiteren lauten Donnergrollen beantwortet. »Mein Dad ist der Schuldige, nicht ich. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Erinnerst du dich, wie Marco letztes Jahr Mr. Morton angegriffen hat? Wie sich herausgestellt hat -«

»Und es ist ja auch nicht so, als ob mein Vater es mit Absicht gemacht hätte«, sprach Will weiter. »Ich meine,  okay, er hat den Typen in ein Krisengebiet geschickt. Trotzdem hat er diesen Hubschrauber schließlich nicht selbst abgeschossen. Sie befanden sich unter feindlichem Geschützfeuer. Es hätte jeden treffen können.«

»Will«, sagte ich und griff dabei nach seinen Schultern, damit er für eine Minute aufhörte, hin und her zu laufen. »Das Warum spielt keine Rolle. Tatsache ist, Marco will dich töten. Also, denkst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir beide von hier verschwinden würden, für den Fall, dass er auftaucht?«

»Hier?« Wills dunkle Augenbrauen senkten sich nach unten. »Aber er kennt diesen Ort nicht mal. Ich habe ihm weder davon erzählt, noch habe ich ihn jemals mit hierhergenommen.«

»Und was ist mit dem Treffen heute zwischen Mr. Morton und deiner Mutter«, wollte ich wissen. »Hat irgendjemand Marco davon erzählt? Oder ist er einfach aufgetaucht?«

«Nein, niemand hat ihm was davon gesagt. Er …« Während er zu mir runtersah, wechselte Wills Gesichtsausdruck von zornig zu verwirrt. »Wie konnte er von dem Treffen gewusst haben? Es sei denn … Er muss auf dem anderen Apparat mitgehört haben, als Mr. Morton anrief.«

»Genau«, sagte ich. »Oder … Nun, es gibt noch eine andere Erklärung.«

Einer von Wills Mundwinkeln zuckte nach oben. »Was für eine? Dass er eine übersinnliche Wahrnehmung hat?«

»Entweder das oder dass er ein Abgesandter der Mächte der Dunkelheit ist.«

Ich sagte das ganz schnell, um es rauszukriegen, bevor  ich es mir anders überlegte. Ich glaubte noch immer nicht daran. Zumindest nicht vollständig. Trotzdem meinte ich, ihm eine faire Warnung geben zu müssen, weil Mr. Morton das offensichtlich nicht getan hatte.

»Die Mächte der …« Will brach mitten im Satz ab und starrte mich an.

Aber anstatt mit Gelächter zu reagieren oder meine Bemerkung sonst wie als Blödsinn abzutun, wurde Wills Blick sogar noch intensiver.

»Was hast du vorhin gemeint, als du das über mein Gefühl, schon mal gelebt zu haben, gesagt hast?«, fragte er. »Und was war mit dieser Gruppe von Leuten, die … irgendwas glauben?«

»Weißt du was?« Ich packte seine Schulter noch fester als zuvor. »Es ist eine lange Geschichte, und es besteht eine große Chance, dass sie noch nicht mal wahr ist. Aber wahr oder nicht, ich denke noch immer, dass wir lieber abhauen sollten - zumindest, um dem Regen zu entkommen, wenn nicht sogar Marco.«

Will blickte zu den immer dunkler werdenden Wolkenmassen hoch - zu denen, die wir durch die Baumwipfel hindurch sehen konnten. Komisch, wie es überall geregnet hatte, nur hier nicht.

Aber nicht im lustigen Sinn komisch.

»Okay«, stimmte er mir zu, dann begann er, hinter mir seinen Felsen hinunterzuklettern. »Aber wo sollen wir hingehen?«

Die tiefe Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.

»Dürfte ich Tahiti vorschlagen?«

Ich erstarrte. Mein Blut, das Will mit seinem Kuss geschmolzen hatte, gefror wieder zu Eis.

Weil ich die Stimme erkannte. Ich wusste, wer es war, noch bevor ich mich umdrehte und ihn im Bachbett stehen sah, die Mündung einer hässlichen schwarzen Pistole auf die Mitte von Wills Brust gerichtet.

»Ich habe gehört, dass die polynesischen Inseln zu dieser Jahreszeit sehr schön sein sollen«, sagte Marco beiläufig.

Die beiden Brüder starrten sich an, Marco da unten im Bachbett, Will oben auf seinem Felsen.

Es war so still, dass ich die beiden atmen hören konnte. Zumindest, bis dann ein Blitz am Himmel aufleuchtete und ich vor Schreck zusammenzuckte - sogar noch bevor er anschließend den ganzen Horizont in ein helles Scharlachrot tauchte.

Dann ertönte Donnerkrachen, und das Rot verschwand so schnell, wie es gekommen war.

»Elle«, sagte Will in die Stille hinein, die diesem himmlischen Feuerwerk folgte. Er nahm nicht für eine Sekunde seinen Blick von Marco. »Geh heim.«

»Ja, Elaine.« Marcos Stimme triefte vor Bosheit. »Geh heim und lass dich noch ein bisschen treiben. Es gibt nichts, was du hier tun könntest.«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. Ich wusste, was Marco meinte. Dass es nichts gab, was Elaine von Astolat  hier tun könnte.

Aber das war okay, denn ich war nicht Elaine von Astolat, ganz egal, was er glaubte. Und es gab jede Menge, was Elaine Harrison tun konnte.

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich.

Marco tat so, als sei er tief gerührt.

»Ach, wie süß. Sie wird bleiben, um ihren Herzallerliebsten zu verteidigen.«

Will schien es allerdings gar nicht süß zu finden.

»Elle«, sagte er mit derselben Stimme, die er an jenem Tag vor Mr. Mortons Klassenzimmer Rick gegenüber benutzt hatte - einer Stimme, die wirklich so klang, als ob sie einem König gehörte, so sehr war sie von Zorn darüber erfüllt, dass seine Wünsche missachtet wurden. »Geh nach Hause. Ich treffe dich dort später.«

»Äh, nein, Will, das wirst du nicht«, sagte Marco. »Das ist genau der Grund, warum sie sich nicht vom Fleck rührt. Sie weiß ebenso gut wie ich, dass du später niemanden  mehr treffen wirst.«

Noch ein Blitz. Wieder wurde der Himmel rot. Und genauso plötzlich färbte der Donner ihn wieder grau.

»Marco«, begann Will. »Das ist doch Schwachsinn. Du willst das nicht tun.«

»Siehst du, genau in diesem Punkt irrst du dich«, widersprach Marco. »Ich will das seit langer, langer Zeit tun. Glaubst du wirklich, dass mich die Situation zu Hause nicht krank gemacht hat? Warum kannst du nicht mehr wie Will sein? Sieh dir Will an, er ist nicht durchgerasselt. Sieh dir Will an, er hat nicht das Auto zu Schrott gefahren. Sieh dir Will an, er schwänzt nicht die Schule, um sich hinter dem Dairy Queen zuzudröhnen. Sieh dir Will an, den Goldjungen. Den Quarterback. Den Einserschreiber. König des Abschlussballs.  Ich hab es nie kapiert, weißt du? Warum mir meine Mutter ständig wegen dir die Ohren vollgesülzt hat. Bis jetzt.« Er entsicherte die Pistole.

»Und dann«, fuhr er so beiläufig fort, als ob wir uns gerade bei Storm Brothers über den Weg gelaufen wären oder so was, »heiratet sie plötzlich deinen Vater. Ich Glückspilz. Nun darf ich bei euch leben. Ja, jetzt werde ich persönlich und aus der Nähe zu sehen bekommen, was ich hätte werden können, wenn ich mich bemüht hätte. Und als wäre das nicht schon genug, stellt sich dann auch noch heraus, dass wir Brüder sind! Ja, Brüder! Als hätte ich mich nicht davor schon unzulänglich genug gefühlt. Jetzt muss ich mich auch noch mit der Tatsache auseinandersetzen, dass wir eine beträchtliche Menge gemeinsamer DNA miteinander teilen. Ach ja, und dass dein Vater hinter dem Rücken meines Dads meine Mutter gepoppt hat. Ja, nettes Detail.«

»Marco«, sagte Will mit tiefer, gleichmäßiger Stimme. »Unsere Eltern sind nicht ganz dicht, okay? Aber das müssen wir doch nicht aneinander auslassen.«

»Ach nein?« Marco lachte bitter. »Mensch, das ist aber großzügig von dir, Will. Wenn man bedenkt, dass nicht mein Vater deinen umgebracht hat, sondern genau umgekehrt. So wie ich es sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, das Ganze wieder in die Waage zu bringen. Auge um Auge.«

»Falls Auge um Auge das ist, was du willst, Marco«, warf ich mit zitternder Stimme ein, »dann töte Wills Vater und nicht Will.«

Will warf mir einen Halt-dich-da-raus-Blick zu. Aber ich kümmerte mich nicht darum.

»Ich habe daran gedacht«, sagte Marco. »Aber die Sache ist die: Ich will, dass der Alte leidet. Und was könnte ihn mehr verletzen, als zu wissen, dass sein kostbarer Goldjunge wegen etwas gestorben ist, das er getan hat? Er wird damit für den Rest seiner Tage leben müssen, genauso, wie ich ohne meinen Vater leben muss. Das ist es, was ich unter Auge um Auge verstehe.«

»Aber was willst du damit erreichen, Marco?«, wollte Will wissen. »Das wird deinen Vater nicht zurückbringen.«

»Nein.« Marcos Stimme klang völlig vernünftig. »Das wird es nicht. Aber es wird mir danach höllisch besser gehen.«

»Auch wenn du erst mal im Gefängnis bist?«, fragte Will ruhig. Falls er Angst hatte, sah man ihm das zumindest nicht an. Er stand groß und aufrecht da, und seine Stimme zitterte kein bisschen. Er sah beinahe … na ja, königlich aus.

Und offensichtlich war ich nicht die Einzige, die so dachte. Marco schien seinen Blick nicht von ihm lösen zu können.

Was gut war. Weil mir das nämlich die Möglichkeit verschaffte, mich die Rückseite des Felsens hinuntergleiten zu lassen und nach dem Schwert zu greifen, das ich an seinem Fuß zurückgelassen hatte.

»Ich komme nur dann ins Gefängnis, wenn ich erwischt werde. Und das ist nicht Teil von meinem Plan.«

»Ich verstehe«, sagte Will mit einem Lachen. »Was willst du denn tun? Die Flucht ergreifen? Du hast noch nicht mal Geld. Nachdem du alles für diese bescheuerte Corvette rausgeknallt hast. Von der ich übrigens nicht hoffe, dass du sie als Fluchtauto benutzen willst. Damit wirst du nämlich nicht weiter kommen als bis zur Bay Bridge, bevor die Bullen dich rauswinken. Sie suchen bereits nach dir, nach der Nummer, die du heute in der Schule abgezogen hast.«

Da ich gerade damit beschäftigt war, das Schwert aus der Windjacke meines Vaters zu wickeln, konnte ich Marcos Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er klang genauso cool und desinteressiert wie immer.

»Dann nehme ich eben deinen Wagen«, verkündete er. »Und das ganze Geld, das ich aus deinem Geldbeutel kramen werde, sobald du tot bist. Jetzt komm da runter. Ich verrenke mir sonst noch den Hals.«

»Du hast echte Probleme, Marco«, sagte Will in übermenschlich ruhigem Tonfall. »Du brauchst Hilfe. Leg die Waffe weg und lass uns reden.«

»Zum Reden ist es zu spät.« Nun fing Marcos Gelassenheit schließlich doch an, zu bröckeln. Er hatte seine Stimme erhoben, und das nicht nur, weil der Donner über uns immer noch lauter und bedrohlicher wurde. »Komm von diesem Felsen runter, Will, sonst schieße ich deiner Freundin in den Kopf. Was macht sie eigentlich da hinten? He! Lilienmaid! Ich verpasse ihm gleich eine Kugel, das schwöre ich.«

Ich krabbelte zurück auf den Gipfel des Felsens und zog dabei das Schwert hinter mir her. Was niemand zu bemerken schien.

»Marco.« Will hatte seine Hände weit ausgebreitet, um sich an die gute Seite in Marco zu wenden … falls der überhaupt eine hatte. »Komm schon, wir sind Brüder.«

»Oh nein.« In Marcos Stimme klang echte Enttäuschung mit. »Warum musstest du mich bloß daran erinnern? Jetzt muss ich dich einfach erschießen. Dabei wollte ich warten und erst deine Freundin umlegen, um dich zusehen zu lassen.« Dann hob er die Waffe und kniff ein Auge zu, um zu zielen. »Na schön.«

»Will«, schrie ich. »Hier!«

Und als Will in meine Richtung sah, warf ich ihm das Schwert zu, mit dem Griff voraus.
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Der Lady von Shalott.


 

Die Pistole ging los, ein gedämpftes Knallen in der dicht bewaldeten Schlucht, das Will kaum zu bemerken schien. Die Kugel zischte ohne Schaden anzurichten über seinen Kopf hinweg, weil er sich gerade gebückt hatte, um das Schwert aufzuheben.

»Ein Schwert?« Er hielt die Klinge in die Höhe und starrte sie noch immer verwirrt an, so als ob er fragen wollte: Wie soll mir das helfen?

Er hatte nicht ganz Unrecht. Ich meine, was konnte ein Schwert schon gegen eine Schusswaffe ausrichten?

Bloß dass … Bloß dass sich, als Wills Finger sich um das Heft legten, irgendwas zu … verändern schien. Ich konnte jedoch nicht sagen, was genau.

Vielleicht, weil sich in diesem Moment alles veränderte. Es war, als ob jemand an der Weltkugel den Autofokusknopf gedrückt hätte.

Weil plötzlich alles heller - schärfer - farbiger wirkte. Die dunklen Schatten an den Wurzeln der Bäume schienen … na ja, dunkler.

Und das Grün der Blätter über uns schien … grüner.

Das Schwert in Wills Hand schien tatsächlich zu leuchten, und die Rostflecken waren längst nicht mehr so auffallend, wie sie nur eine Sekunde zuvor noch gewesen waren.

In diesem Moment sah ich, dass der Himmel angefangen hatte, aufzuklaren. Die massiven schwarzen Wolken trieben fort und enthüllten die staubigen Pink- und weichen Lavendeltöne eines spätsommerlichen Sonnenuntergangs …

Das war also der Grund. Ich meine, der Grund dafür, dass in dem Augenblick, als Wills Finger sich um den Schwertgriff geschlossen hatten, alles plötzlich so viel … heller zu sein schien.

Allerdings erklärte es nicht ganz, weshalb mir Will grö ßer, sein Haar glänzender und dunkler als je zuvor vorkam. Seine Schultern erschienen breiter, seine blauen Augen leuchtender. Es war, als würde er etwas ausstrahlen, irgendeine Art von innerem …

Nun, Licht. Es gab keine andere Art, das auszudrücken.

Ich schüttelte meinen Kopf. Nein. Das war nicht möglich. Es lag nur daran, dass der Sturm jetzt endlich weiterzog. Oder an meiner Liebe zu ihm, durch die ich ihn wie durch einen rosa Schleier sah -

Nur dass das nicht Marcos Reaktion erklärte, als Will sich nun umdrehte, um ihn anzusehen. Er hielt dabei das Schwert so natürlich vor seinen Körper, als würde er an jedem einzelnen Wochentag ein Schwert vor seinen Körper halten.

»Lass die Waffe fallen, Marco«, sagte Will mit einer Stimme, die, wie alles andere um uns herum, ein klein wenig anders war als zuvor - tiefer und selbstsicherer. Noch - obwohl ich mir das nicht gern eingestand - königlicher als zuvor.

Dies war der Moment, in dem Marco, dessen Gesicht so weiß geworden war wie das Muskelshirt, das er anhatte, auf eins seiner Knie fiel, so als ob seine Beine einfach unter ihm nachgegeben hätten.

Oder so als ob er plötzlich begriffen hätte, wem genau er da mit einer Pistole vor dem Gesicht herumgewedelt hatte.

»N-nein«, sagte er von der Stelle aus, an der er kniete.

Ich war direkt hinter Will stehen geblieben. Als Marco schließlich seinen Kopf hob, starrte er mich mit Augen an, die nicht nur von der altbekannten Bosheit erfüllt waren, sondern außerdem von etwas, das ich nie zuvor in ihnen gesehen hatte …

Furcht.

»Du bist nicht die Lady von Shalott«, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf. Nichts von dem hier ergab irgendeinen Sinn. Nur dass es das auf seltsame Weise doch tat.

»Das habe ich auch nie behauptet«, erinnerte ich ihn.

»Ich lasse das Schwert fallen, wenn du die Pistole fallen lässt«, sagte Will, wieder mit dieser super autoritären Stimme. »Dann können wir über alles reden. Wie Brüder.«

»Brüder!«, echote Marco verbittert. Dann richtete er die Waffe - und seinen Blick - wieder auf mich. »Warum hast du ihm ein Schwert geben müssen?«, schrie er. »Nur eine einzige Person ist berechtigt, ihm ein Schwert zu geben. Und das bist nicht du. Das kannst nicht du sein! Es ist unmöglich!«

Nur diejenigen, die Artus’ engstem Kreis angehören, können der Regentschaft der dunklen Seite ein Ende setzen.

»Wirf die Waffe weg«, sagte Will. »Jetzt - bevor jemand verletzt wird.«

Ich sah, wie sich Marcos Finger um den Pistolengriff lockerten. Es schien fast so, als könne er nicht nicht tun, was Will ihm befahl.

Es funktionierte. Er gab auf.

Genau in diesem Moment brach ein jeansblauer Streifen aus dem Dickicht neben ihm. Eine Sekunde später lag Marco flach auf dem Rücken im Bachbett, und Lance Reynolds kauerte auf ihm. Lances Finger schlossen sich um die Hand, die die Pistole gehalten hatte … aber Marco hatte sie schon losgelassen, noch bevor Lance ihn attackiert hatte.

»Mein Kumpel hat gesagt, wirf die -« Lance machte sich daran, Marco die Waffe zu entreißen, doch dann sah er sie harmlos in einem nahen Brombeerstrauch liegen und guckte ziemlich perplex aus der Wäsche. »Hm. Na schön. Gut.«

Eine Sekunde später bahnte sich Jennifer vorsichtig ihren Weg durch das Unterholz. Sie sah zu Lance und Marco, dann rauf zu Will und mir.

»Oh, gut«, sagte sie, und ihre glockenhelle Stimme vibrierte vor Befriedigung. »Wir haben es rechtzeitig geschafft. Siehst du, Lance? Ich habe dir gesagt, dass sie hier sein würden.«

Neben mir ließ Will langsam das Schwert sinken, wobei er es ansah, als ob er erst jetzt realisierte, dass es da war.

Dann hob er seinen verwirrten Blick, um meinem zu begegnen, und mir fiel auf, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, so als ob er gerade …

… nun, zwei Meilen durch einen tobenden Nor’Easter gerannt wäre.

Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er seinen Arm um meinen Hals schlang und mich an sich zog.

»Danke«, murmelte er in mein feuchtes Haar.

»Ich habe nichts gemacht«, flüsterte ich zurück.

»Doch, das hast du.« Er drückte mich noch fester.

Dann hörten wir Jennifer begeistert rufen: »Oh, sieh nur, Lance! Hab ich dir nicht gesagt, dass sie ein süßes Pärchen abgeben würden?«

Plötzlich änderte sich ihr Tonfall. »Wart mal ne Sekunde. Was macht der denn hier?«

Ich warf einen Blick über Wills Schulter und sah, wie Mr. Morton sich die Seite der Schlucht runterkämpfte, im Schlepptau mehrere Beamte des Annapolis Police Department.
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Wer ist das? Und was geschah?  
Und im erhellten Schlosse nah  
Der Lärm erstarb mit einem Mal,  
Sie kreuzten sich und wurden fahl,  
Die edlen Herrn von Camelot.


 

Ich dachte, Sie wollten nach Tahiti fliegen«, sagte ich anklagend.

»Ellie«, warnte mich meine Mutter.

»Nun, das ist das, was er mir gesagt hat.«

Ich starrte Mr. Morton von meinem Platz auf der Couch aus an, wo ich in eine Decke gehüllt saß, obwohl ich meine nassen Sachen gegen meinen ältesten Flanell-Pyjama getauscht und etwa fünf Liter heißen Kakao getrunken hatte. Mir wollte einfach nicht warm werden, und das, obwohl der Sturm vorüber war und die Temperatur der Nachtluft bei relativ milden 16° Celsius lag.

Mr. Morton warf meinem Vater einen entschuldigenden Blick zu.

»Ich habe ihr wirklich gesagt, dass ich nach Tahiti gehen würde«, erklärte er. Er sah irgendwie seltsam aus, wie er da in unserem Wohnzimmer saß. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde, Lehrer außerhalb der Schule anzutreffen. »Das war ungeheuer arrogant von mir. Aber wissen Sie, ich hätte mir nie vorstellen können -« 

»Und wozu sollte es eigentlich gut sein, Wills Mutter dazu zu bringen, ihm die Wahrheit über ihre Beziehung zu sagen?«, fiel ich ihm ins Wort.

»Ellie«, ermahnte mich meine Mutter wieder.

Aber ich ignorierte sie.

»Es hat die Sache nur schlimmer gemacht«, warf ich ihm vor. »Ich meine, Sie hätten wissen müssen, dass Marco dahinterkommen würde.«

»Natürlich, natürlich«, sagte Mr. Morton. Vor ihm stand eine unberührte Tasse auf dem Tisch. Er hatte das Angebot meiner Eltern, einen Tee zu trinken, dankbar angenommen, als er nur Minuten, nachdem ich, meine Mom und mein Dad vom Polizeirevier heimgekehrt waren, zur Vordertür hereingekommen war. Sobald sie sich endlich durch den entsetzlichen Verkehr auf dem Beltway gekämpft hatten, waren meine Eltern daheim angekommen, um dort nichts außer einer Mitteilung auf dem Anrufbeantworter vorzufinden (die Telefon- und Stromleitungen hatten nur Minuten vor ihrer Heimkehr ihren Dienst wieder aufgenommen), in der sie aufgefordert wurden, mich vom Polizeirevier abzuholen.

Was sie natürlich nicht beinahe hätte ausflippen lassen … Gelogen.

Sie hatten mich, in meinen nassen Klamotten schlotternd, vor dem Raum gefunden, in dem ich meine Aussage gemacht hatte. Will war noch drinnen, um seine aufnehmen zu lassen.

Ich war nicht überzeugt davon, dass es die nassen Sachen an meinem Körper waren, die dieses Dauerzittern verursachten; vielleicht eher die Tatsache, dass ich hier unter dem eisigen und unversöhnlichen Blick von Admiral  Wagner ausharren musste, der zusammen mit seiner Frau aufgetaucht war, nachdem Marco sein einziges erlaubtes Telefonat dazu benutzt hatte, um … na ja, sie anzurufen.

Was meiner Meinung nach ziemlich ironisch war, wenn man bedenkt, dass er eine halbe Stunde zuvor den festen Plan gehabt hatte, ihr Leben zu zerstören.

Auf jeden Fall genügte der Lipton, die Sorte, die meine Mutter für Mr. Morton aufgebrüht hatte, offenbar seinen hohen Ansprüchen nicht, denn der Tee war in der Tasse kalt geworden.

»Aber nachdem Sie heute mein Apartment verlassen hatten«, sagte Mr. Morton an mich gewandt, »konnte ich nicht aufhören, über das nachzudenken, was Sie zu mir gesagt hatten, Elaine. Darüber, dass Artus mich niemals im Angesicht meines sicheren Todes zurücklassen würde, so wie ich ihn zurücklassen wollte. Sie können sich nicht vorstellen, welche Wirkung diese Worte auf mich hatten. Ich habe mein ganzes Leben der Aufgabe geweiht, die Werte, die der Bär uns gelehrt hat, weiterzugeben, und da stand ich nun und verhielt mich so feige wie … nun, Mordred. Ich dachte, dass wenn ich die Dinge innerhalb Artus’ Familienkreis klären könnte«, fuhr Mr. Morton fort, »vielleicht die Chance bestünde, dass sie sich mit der Situation und miteinander arrangieren -«

»Und den Zyklus durchbrechen würden«, vollendete meine Mom eifrig den Satz für ihn.

Ich konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Dass Mr. Morton, ein echtes Mitglied des Ordens des Bären, auf unserer Türschwelle aufgetaucht war, ließ für meine Mutter einen Traum in Erfüllung gehen. Sie hing dem  Mann geradezu an den Lippen, seit er hereinspaziert war und sich meinen Eltern vorgestellt hatte.

»Ich hätte wissen müssen, dass die dunkle Seite dies niemals zulassen würde«, sagte Mr. Morton. »Sie muss Marco signalisiert haben, dass in der Schule etwas im Gange war - übrigens der letzte Ort, an dem ich erwartet hätte, ihn anzutreffen, wenn man seine Abneigung dagegen bedenkt, ganz zu schweigen von der einstweiligen Verfügung, die es ihm untersagt, das Gebäude zu betreten.«

»Aber woher wussten Sie, dass wir alle im Arboretum sein würden?«, fragte ich ihn.

»Das war wirklich ganz einfach«, erwiderte Mr. Morton. »Das Gewitter.«

»Das Gewitter?« Ich starrte ihn an. »Wovon reden Sie?«

»Sie haben es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber das Zentrum des Gewitters lag über einem extrem begrenzten Gebiet … nämlich der Strecke zwischen diesem - Ihrem - Haus und dem Park, um genau zu sein. Ich musste nur dem Gewitter folgen, um zu wissen, dass ich bald auf den Bären treffen würde. Gewitter ist, das versteht sich von selbst, eine Waffe der dunklen Seite.«

Mir kam fast meine vierte Tasse heiße Schokolade wieder hoch. Ich sah meine Eltern an, um festzustellen, ob sie diesen Quatsch glaubten oder nicht. Aber meine Mutter wirkte vollkommen hingerissen - ich konnte ihr an der Nasenspitze ansehen, dass es sie juckte, jetzt gleich zu ihrem Büro zu rennen und das Ganze in ihr Buch einfließen zu lassen. Und auch mein Vater erweckte nicht gerade den Anschein eines Ungläubigen.

Jetzt waren aber sie diejenigen mit dem akademischen Titel Ph.D. vor ihren Namen. Das stelle man sich mal vor!

»Was ich nicht verstehe«, schaltete sich nun mein Vater ein, »ist, warum das Schwert eine solche Wirkung auf Marco - und auf Will ebenso - hatte, wenn das, was Sie sagen, wahr ist. Das Schwert stammt noch nicht einmal aus dem richtigen Jahrhundert, es kann sich also nicht um Excalibur handeln. So weit ich es zurückverfolgen kann, ist der einzige König, dem es jemals gehört haben könnte, Richard Löwenherz, aber -«

»Oh, es war nicht das Schwert an sich, das eine Rolle spielte«, erklärte Mr. Morton heiter. »Es war die Person, die es ihm gab.«

Alle drei Erwachsenen drehten sich um und sahen mich an. Ich blinzelte ihnen entgegen.

»Was?«, fragte ich intelligent.

»Es heißt nicht ›was‹, Ellie«, wies mich meine Mutter zurecht. »Es heißt ›wie bitte‹.«

»Mein Image ist mir im Moment völlig schnuppe, Mom. Warum starrt ihr mich alle so an?«

»Ich habe Ihnen Unrecht getan, Elaine«, sagte Mr. Morton mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme. »Ich kann gut verstehen, dass Sie über mich verärgert waren. Als ich Ihren Namen erfuhr und Ihre Verbindung zum Bären realisierte, nahm ich fälschlicherweise an, Sie seien Elaine von Astolat. Aber natürlich waren Sie niemals die Lady von Shalott.«

»Ich weiß«, sagte ich ein wenig ungeduldig. »Das hab ich Ihnen von Anfang an gesagt.«

»Ich hätte erkennen müssen, das Sie eine viel, viel wichtigere Figur darstellen«, fuhr Mr. Morton fort. »Und eine mächtigere. Trotzdem muss ich zu meiner eigenen Verteidigung sagen, dass es in der gesamten Geschichte des Ordens  keinen Hinweis darauf gibt, dass die Herrin vom See jemals in Erscheinung getreten wäre -«

Ich sah ihn extrem alarmiert an.

»Warten Sie eine Sekunde«, unterbrach ich ihn. »Die Herrin wovon?«

»Die Herrin vom See«, wiederholte Mr. Morton. »Man möge mir meinen Irrtum jedoch verzeihen, denn diese Dame - bitte entschuldigen Sie, Elaine - ist tatsächlich eine ziemlich unklare Figur in der Artussage.«

»Absolut«, stimmte meine Mutter zu. »Einige Gelehrte glauben sogar, dass sie niemals existiert hat, andere hingegen sind der Überzeugung, sie sei eine keltische Gottheit gewesen. Die meisten von ihnen halten sie zumindest für eine mächtige Hohepriesterin …«

»Mein einziger Trost«, sagte Mr. Morton mit einem Nicken, »ist die Tatsache, dass die Dunkelheit Ihre Tochter ebenfalls für die Lilienmaid gehalten hat. Hätten sie gewusst, dass sie es mit jemand so Mächtigem wie der Herrin vom See zu tun hatten, wäre in einem sehr frühen Stadium der Versuch unternommen worden, sie zu eliminieren. Sogar Marco, das begreife ich jetzt, hat den Namen gehört und ihn in Zusammenhang gebracht mit ihrer Vorliebe -«

»Mich treiben zu lassen.« Ich schluckte. »Mom. Dad. Hört zu. Ihr könnt nicht ernsthaft all diesen … Schwachsinn glauben.«

Doch meine Eltern sahen mich nur an, als wollten sie sagen: Du machst wohl Witze! Sie hatten es geschluckt, den Köder mitsamt dem Haken. Was, wenn man bedenkt, wie selten sie tatsächlich das Haus verlassen, eigentlich keine wirkliche Überraschung hätte sein sollen.

»Oh, aber es ist eine unumstößliche Tatsache, Elaine«,  sagte Mr. Morton lächelnd. »Ich verstehe, dass Sie sich an den Gedanken erst noch gewöhnen müssen. Aber es lässt sich nun mal nicht von der Hand weisen, dass Sie tatsächlich die Reinkarnation der Herrin vom See sind. Sie war es, die Artus die Waffe gegeben hat, die er gebrauchte, um sich und sein Königreich zu verteidigen. Und nur sie konnte verhindern, dass seine Freundschaft zu Lancelot und Guinevere zerbrach, was ihn verletzbar für Angriffe seines tödlichen Feindes gemacht hätte.«

»Das habe ich gar nicht getan«, protestierte ich. »Ich habe Will bloß geraten, Jennifer zu sagen, dass es ihm nichts ausmacht, damit die Leute nicht denken würden, er wäre deswegen sauer, obwohl er es gar nicht ist -«

»Wie schon gesagt.« Mr. Morton lächelte meine Eltern an. »Sie haben eine sehr beeindruckende Tochter.«

Bescheiden strahlte meine Mutter zurück. »Ich hatte immer den Eindruck, dass sie zu Großem berufen wäre.«

Ich hielt es für eine gute Idee, das Thema zu wechseln, weil es mir nämlich langsam eine Gänsehaut machte, deshalb fragte ich ganz allgemein in die Runde hinein: »Was passiert eigentlich mit Marco?«

»Gefängnis«, sagte meine Mutter mit harter Stimme. Während das Artus-Zeug sie wirklich zu begeistern schien, galt das auf keinen Fall für das Detail mit der Schusswaffe. »Hoffentlich für den Rest seines Lebens.«

»Ich fürchte, dass es nicht ganz so lang sein wird«, meinte Mr. Morton. »Schließlich hat er am Ende ja niemanden verletzt. Aber auch wenn man ihn entlässt, was ziemlich bald der Fall sein wird, dürfte er relativ harmlos sein. Die Macht der Dunkelheit hat ihn freigegeben, als Will über sie triumphierte.«

Oh, Mann. Ich rollte noch ein bisschen mehr mit den Augen.

»Armer Junge«, sagte mein Vater seufzend. »Er hatte es nicht einfach im Leben.«

»Er wollte unsere Tochter erschießen«, erinnerte ihn Mom. »Bitte verzeih, dass ich nicht weine.«

»Mit angemessenen Therapie- und Rehabilitierungsmaßnahmen«, sagte Mr. Morton munter, »sollte er im Handumdrehen ein funktionstüchtiges Mitglied unserer Gesellschaft werden.«

»Und …« Ich hasste es, diese Frage zu stellen, weil sie uns zwangsläufig zu diesem Herrin-vom-See-Thema zurückbrachte. Aber ich musste es wissen. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit die Polizisten uns getrennt hatten, um unsere Aussagen aufzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, was seitdem mit ihm passiert war. »…Will?«

»Der Bär?« Mr. Morton sah nachdenklich drein. »Ja, nun, Artus steht momentan am Scheideweg. Er wurde von seinem Bruder hintergangen, das ist wahr. Doch genauso von seinen Eltern. Es wird interessant sein, zu beobachten -«

»Will ist schon vor dieser Geschichte nicht mit seinem Vater ausgekommen«, unterbrach ich ihn. »Admiral Wagner hat nämlich verlangt, dass er auf eine Militärschule geht, was Will aber nicht möchte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt, wo er weiß, dass sein Dad ihn die ganze Zeit wegen seiner Mutter angelogen hat, eher bereit ist, zu tun, was sein alter Herr sagt. Und würden Sie ihn bitte nicht Artus nennen? Weil das echt gruselig ist.«

»Ah«, sagte Mr. Morton. »Ja, tut mir leid. Und er hat das mir gegenüber auch erwähnt - das mit seinem Vater,  meine ich, als wir uns vorhin auf der Polizeiwache unterhalten haben -«

»Sie haben mit ihm gesprochen?«, schrie ich praktisch. »Sie haben es ihm gesagt? Das mit Artus?«

»Nun, natürlich habe ich das, Elaine.« Mr. Mortons Stimme klang ein bisschen zu gereizt dafür, dass er mir vor einer Minute mitgeteilt hatte, ich sei angeblich irgendeine Art von Hohepriesterin. »Der Mann muss sein Geburtsrecht kennen.«

»Oh Gott.« Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Was hat er gesagt?«

»Eigentlich nicht sehr viel. Was keine Überraschung ist, wie ich meine. Schließlich erfährt ein junger Mann nicht gerade jeden Tag, dass er die Reinkarnation einer der größten Führer aller Zeiten ist.«

Ich erstickte mein Stöhnen in meinen Händen.

»Selbstverständlich werde ich nun hier in Annapolis bleiben«, fuhr Mr. Morton fort, »um seine nächsten Schritte zu leiten und zu lenken. Auch andere Mitglieder des Ordens werden herbeiströmen, um seinen Bedürfnissen auf bestmögliche Weise nachzukommen.« Ich sah, dass meine Mutter kaum an sich halten konnte, um nicht fröhlich in die Hände zu klatschen angesichts der Vorstellung, wie Dutzende Mitglieder des Orden des Bären in Annapolis einfielen … gerade rechtzeitig, damit sie sie für ihr Buch interviewen konnte. »Das College ist fraglos die nächste Stufe, aber es muss das richtige College sein. Mit Artus’ - verzeihen Sie, Elaine, ich meine mit Wills Noten würde er überall aufgenommen werden, doch natürlich stellt sich die Frage, welche Universität wirklich die geeignetste ist, um den Geist eines Mannes zu formen, der durchaus eine  der einflussreichsten Persönlichkeiten der modernen Geschichte werden könnte.«

Gott sei Dank klingelte es in diesem Moment an der Tür.

Ich warf meine Decke beiseite und sagte: »Ich geh schon«, dann eilte ich hinaus, um zu sehen, wer es war, wobei ich vor mich hin murmelte: »Es sollten besser nicht irgendwelche Mächte des Bösen sein …«, nur um Mr. Morton heiter rufen zu hören: »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Die sind alle schachmatt gesetzt, dank Ihnen.«

»Großartig«, sagte ich sarkastisch und riss die Tür auf.

Um dahinter Will vorzufinden, mit einer Sporttasche in der einen Hand und Cavalier an der Leine in der anderen.
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Lancelot sann, kurz verlegen,  
›Hübsch ist sie‹, meint er dann verwegen,  
Jetzt hat sie Gottes ewgen Segen,  
Die Lady von Shalott.


 

Hallo«, sagte er leise. Seine Augen sahen im Licht der Veranda noch blauer aus als sonst - so blau sogar, dass ich in ihnen ertrank, noch bevor ich ihn ebenfalls begrüßen konnte.

»Hallo«, krächzte ich.

Motten schlugen gegen die Tür, die ich hinter mir zuhielt, und versuchten hineinzugelangen. Der nachtdunkle, regengetränkte Vorgarten hinter Will war ein Orchester aus zirpenden Grillen und Zikaden.

»Tut mir leid, dass ich noch so spät störe, aber Cav und ich … na ja, wir brauchen eine Bleibe. Meinst du, dass deine Eltern etwas dagegen hätten, wenn wir für ein paar Tage bei euch unterkriechen würden? Nur so lange, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe. Die Situation zu Hause ist …« Er ballte seine Hand ein bisschen fester um den Henkel seiner Sporttasche. »Nicht gut.«

Ich hätte ihm mein eigenes Bett zum Schlafen gegeben und es mir mit Freude auf dem Boden bequem gemacht. Aber das gab ich nicht laut zu. So wie ich mir auch meine  große Erleichterung darüber, dass er noch in Annapolis war, nicht anmerken ließ. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, wüsste ich nicht mit Sicherheit, ob ich nicht meine Siebensachen gepackt und die Stadt verlassen hätte, um nur ja nie wieder einem der Menschen zu begegnen, die an etwas beteiligt waren, das zweifellos der schmerzlichste Moment in meinem Leben gewesen wäre.

Stattdessen sagte ich so beiläufig wie möglich: »Komm mit rein, dann frag ich mal.«

Will trat hinter mir ins Haus, dicht gefolgt von Cavalier.

»Wer ist es, Ellie?«, rief meine Mutter vom Wohnzimmer aus.

In der Dunkelheit der Diele blieb ich stehen und sah zu Will hoch.

»Mr. Morton ist hier«, flüsterte ich.

Einer von Wills Mundwinkeln zuckte nach oben. Ich wusste nicht, ob das bedeutete, dass er erfreut war oder das genaue Gegenteil.

»Ich bin nicht gerade überrascht«, sagte er.

»Wir könnten versuchen, uns hochzuschleichen«, bot ich ihm an.

»Nein.« Diesmal gingen beide Mundwinkel nach oben. »Könige schleichen nicht.«

Mein Mund klappte auf. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du glaubst -«

»Beweg dich, Harrison«, sagte er, dann fasste er mich am Arm und zog mich mit sich ins Wohnzimmer.

»Äh, Mom, Dad«, sagte ich. »Will ist hier.«

Für eine Sekunde starrten sowohl meine Eltern als auch Mr. Morton Will an, als wäre er irgendeine Art von Geist.  Dann zwängte Mr. Morton schließlich seine Kiefer auseinander, um zu murmeln: »Natürlich. Natürlich würde er hierherkommen«, wobei er offensichtlich mit sich selbst sprach.

Ich ignorierte ihn und sagte zu meinen Eltern: »Will braucht für ein paar Tage eine Unterkunft. Kann ich ihm Geoffs Zimmer geben?«

Meine Mutter sah Will besorgt an.

»Armer Junge«, meinte sie dann. Mein Dad war derjenige, der fragte: »Ist es so schlimm daheim?«

Will, der noch immer seine Sporttasche in der Hand hielt, nickte. An seiner Seite beäugte Cavalier Tig, die sich auf ihre Pfoten erhoben hatte und nun auf dem Kamin stand, wobei ihr Schwanz sich zum Fünffachen seiner normalen Größe aufgeplustert hatte. Keins der beiden Tiere gab jedoch einen Laut von sich. Sie sahen einander nur an.

»Ich würde Sie nicht darum bitten, Sir«, sagte Will zu meinem Vater, »wenn nicht … na ja, Jea- ich meine, Mom ist schon in Ordnung. Es ist mein Vater. Ich -« Will blickte zu Mr. Morton. »Die Sache ist die, Sir, ich habe ihm gesagt, dass ich mich nächstes Jahr nicht an der Akademie einschreiben werde, und da ist er explodiert. Wahrscheinlich habe ich nicht gerade den besten Moment gewählt, um das Thema anzuschneiden, mit Marco … nun ja, mit Marco da, wo er gerade ist. Aber ich hatte einfach das Gefühl, als wäre die Zeit reif - sogar überreif - dafür, dass wir endlich anfingen, ehrlich miteinander umzugehen. Und - langer Rede kurzer Sinn: Mein Vater hat mich aus dem Haus geworfen. Ich hatte gehofft, vielleicht hier bleiben zu dürfen, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe. Aber falls das ein Problem ist -«

»Natürlich kannst du hier bleiben«, sagte mein Vater zu meiner unendlichen Erleichterung. »So lange du möchtest.«

»Du musst erschöpft sein«, säuselte meine Mom und sprang dabei auf die Füße. »Ich weiß, dass ich es bin, und dabei habe ich nicht die Hälfte von dem durchgemacht, was dir heute widerfahren ist. Ellie, zeig ihm Geoffs Zimmer. Hast du schon zu Abend gegessen, Will? Möchtest du, dass ich dir ein paar Rippchen aufwärme? Du bist doch bestimmt hungrig?«

Das Lächeln, mit dem Will sie anblitzte, hätte ausgereicht, um den Beltway erneut unter Strom zu setzen.

»Ja, Ma’am«, sagte er. »Immer.«

»Ich mach dir schnell einen Teller zurecht«, versprach meine Mom und flitzte in die Küche, während mein Dad ihr folgte und dabei sehr gut hörbar vor sich hinmurmelte: »Diese Kinder fressen uns noch die Haare vom Kopf.«

»Dad«, rief ich entsetzt. »Wir können dich hören.«

»Ich weiß«, rief mein Vater zurück.

Zu Mr. Morton, der sich erhoben hatte und nun ein paar Meter entfernt stand und dabei gleichermaßen unbeholfen wie ehrerbietig aussah, sagte Will: »Noch mal guten Abend, Sir.«

»Sire«, erwiderte Mr. Morton … und machte dabei tatsächlich einen kleinen Bückling.

Ich dachte, ich würde gleich hier vor seiner Nase in schallendes Gelächter ausbrechen, aber Will griff nach meinem Arm und zog mich mit sich raus in die Diele, bevor ich losprusten konnte.

»Oh, mein Gott«, flüsterte ich und versuchte dabei, mein Gekicher zu unterdrücken. »Wird er dich von nun an jedes  Mal so nennen, wenn er dich sieht? Auch in der Schule und so?«

»Ich hoffe nicht«, sagte Will. »Jetzt komm, zeig mir, wo ich dieses Ding loswerden kann.«

Also brachte ich ihn - und einen höflich neugierigen Cavalier - zu Geoffs Zimmer, das, seit mein Bruder das College besuchte, eigentlich nur noch ein Gästezimmer war.

Während wir die Stufen hochgingen, konnte ich nichts anderes denken als: Er bleibt über Nacht. Vielleicht mehr als nur eine Nacht. Vielleicht mehrere Nächte. Ich sehe ihn als Letzten, bevor ich ins Bett gehe. Und als Ersten jeden Morgen nach dem Aufwachen. So wie die Rose, die er mir geschenkt hat.

Nancy wird sterben, wenn sie das erfährt.

Will warf seine Tasche auf das Bett, ohne sich auch nur umzusehen und zu prüfen, ob ihm der Raum gefiel oder nicht.

Stattdessen sah er nur mich an.

Und da wurde mir bewusst, wie allein wir zusammen waren. Nun, mit Ausnahme von Cavalier und Tig, die sich offensichtlich hinter uns die Stufen hinaufgeschlichen hatten. Die beiden rieben vorsichtig ihre Nasen aneinander, dann zogen sie sich in zwei verschiedene Ecken zurück, um sich weiter gegenseitig zu beäugen.

»Gleich nebenan ist ein Badezimmer«, erklärte ich. »Meine Eltern benutzen das, das an ihr Schlafzimmer angrenzt, und ich habe ebenfalls mein eigenes, deshalb hast du das hier ganz für dich allein. Saubere Gästehandtücher liegen schon darin bereit.« Ich laberte. Ich wusste, dass ich laberte, aber ich schien nicht damit aufhören zu können. »Normalerweise essen wir nur Müsli zum Frühstück, aber  meine Mutter macht zu besonderen Anlässen Pfannkuchen, und dies ist ja irgendwie ein besonderer Anlass, also macht sie morgen früh ja vielleicht welche -«

»Elle«, unterbrach Will mich sanft.

Ich blinzelte ihn an. Nun, was hätte ich sonst tun können? Jedes Mal, wenn er mich so nannte, schien mein Herz zu doppelter Größe anzuschwellen.

»Ja?«

»Ich mache mir nichts aus Pfannkuchen.«

Ich blinzelte noch mal.

»Nein«, sagte ich dann. »Das hätte ich auch nicht gedacht. Tut mir leid. Ich bin nur -«

Und dann zog er mich an sich und begann, mich zu küssen.

Und während wir uns küssten, wurde mir etwas bewusst. Etwas Seltsames.

Und zwar, dass ich glücklich war. Wirklich glücklich. Zum ersten Mal … nun, seit langer Zeit.

Und dass ich mir dabei auch nicht vorstellen konnte, dass dieses Gefühl irgendwann wieder vergehen würde.

»Hey«, sagte ich eine Minute später, als er mir schließlich eine Pause zum Luftholen gönnte. »Das ist aber nicht die Art, wie sich ein König benehmen sollte.«

Will entgegnete etwas entschieden Unaristokratisches über Könige, bevor er wieder anfing, mich zu küssen.

»Außerdem«, setzte er kurze Zeit später an, nachdem seine Küsse meinem Dauerzittern schließlich ein Ende bereitet hatten, »glaubst du doch nicht das ganze Zeug, das Morton erzählt hat, oder?«

»Wohl kaum«, sagte ich mit einem Schnauben. Weil es nämlich so einfach war, nicht an die Mächte der Dunkelheit zu glauben, während Will mich in seinen Armen hielt und meine Wange an seiner Schulter ruhte.

»Ja.« Ich liebte es, zu spüren, wie seine Stimme in seinem Körper vibrierte, wenn er sprach. »Ich auch nicht. Ich meine, ist es zu fassen, dass es da eine ganze Organisation von Leuten gibt, die schon ewig darauf warten, dass König Artus von den Toten aufersteht?«

»Nein. Obwohl es bestimmt Schlimmeres gibt, als von einem Haufen Menschen als Halbgott verehrt zu werden, die darüber hinaus auch noch bereit sind, deine Collegegebühren zu bezahlen.«

»Das stimmt«, meinte Will nachdenklich. »Was ich mich trotzdem immer wieder frage … Ich meine, du glaubst doch nicht -«

Ich hob meinen Kopf. »Was?«

»Nichts. Bloß … Na ja, das war schon komisch, heute im Park. Als du mir das Schwert gegeben hast -«

»Es hatte nichts mit dem Schwert zu tun«, sagte ich und legte meine Wange wieder an seine Schulter. »Nicht einmal Mr. Morton zufolge. Es waren nur … die Umstände. Du weißt schon, dass ich es dir in dem Moment gegeben habe, als der Himmel aufklarte, und natürlich die Tatsache, dass wir zu jeder Zeit hätten erschossen werden können. Morgen bringt die Polizei das Schwert meinem Vater zurück, und dann wirst du es dir ansehen und wissen, dass ich Recht habe. Es ist bloß ein gewöhnliches, rostiges altes Schwert.«

»Ich weiß. Doch das macht es sogar noch seltsamer. Ich meine, ich behaupte nicht, dass ich es glaube. Was Morton gesagt hat. Nicht alles, zumindest. Aber einiges - wie dass ich dich gekannt habe. An jenem ersten Tag, in der Nähe  der Schlucht, als du mich angelächelt hast. Ich hatte dich nie zuvor getroffen, aber trotzdem … ich kannte dich.«

»Du hattest nur den Wunsch, mich zu kennen«, sagte ich und drückte ihn dabei. »Weil ich so süß bin und all das.«

Will schüttelte den Kopf, und seine blauen Augen strahlten.

»Du glaubst, du kennst alle Antworten, oder?«, fragte er. »Na, dann lös mal folgendes Rätsel für mich, Supergirl: Was ist mit der Ähnlichkeit unserer Namen? Lance und Lancelot, Jennifer und Guinevere, Morton und Merlin -«

Ich schnappte nach Luft.

»Nein! Du glaubst doch nicht - nicht Merlin.«

»Hey«, sagte er. »Ist das etwa verrückter, als dass ich angeblich Artus sein soll oder du die Herrin vom See bist?«

»Ich bin nicht die Herrin vom See«, sagte ich mit Nachdruck.

»Ach, bist du nicht?« Jetzt grinste er. »Trotz der vielen Zeit, die du im Wasser verbringst?«

»Es ist ein Pool«, betonte ich. »Kein See. Ich bin noch nicht mal im Schwimmteam. Außerdem: Was, wenn es wahr ist? Wenn du tatsächlich Artus bist und ich die Herrin vom See bin … nun, dann ist das hier wohl kaum der Verlauf, den die Geschichte nehmen sollte, oder? Mit uns beiden, meine ich. Zusammen. So wie jetzt.«

»Ab heute schon«, sagte er mit einem Grinsen. Und küsste mich wieder.

Da fiel mir wieder etwas ein, das ich bis zu diesem Moment vergessen hatte - etwas, von dem ich wusste, dass auch Mr. Morton unten im Wohnzimmer es plötzlich realisiert hatte. Etwas, von dem ich beschloss, es Will gegenüber nicht zu erwähnen:

Und zwar, dass die Herrin vom See der Legende von Camelot zufolge Artus nicht nur sein Schwert gab.

Nein, sie erwies ihm außerdem noch einen anderen Dienst.

Als alles vorüber war, brachte sie ihn heim.

Nach Avalon.






Mein Dank gilt Beth Ader, Jennifer Brown, Barbara M. Cabot, Michele Jaffe, Laura Langlie, Abigail McAden und ganz besonders Benjamin Egnatz.
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